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Die Pariser Damen der Halle.
Gewiß giebt es nur wenige unter unsern Leserinnen,

welche von den Pariser „Damen der Halle " noch nie ge¬
hört oder gelesen, welche die wichtige Rolle ganz übersehen
daben, die diese Damen im Drama des Pariser Volkslebens
spielten und noch spielen.

Wer hätte von dem glänzenden Ball gehört, den die Da¬
men der Halle deni Kaiser Napoleon III . zu Ehren gaben,
wer von den kostbaren Geschenken, welche ihr Patriotismus
dem Herrscher darbrachte, oder von der großartigen Depu¬
tation, welche im Namen Aller dem Kaiser zur Geburt des
Thronerben zu beglückwünschen kam; wer hätte gehört von der
huldvollen Freundlichkeit, womit der Kaiser die Damen der
Halle zur Wiege des Neugeborenen führte, dessen Stirn sie mit
einem Kuß berührten— wer hätte das Alles gehört und wäre
nicht überzeugt, die Damen der Halle seien Personen von hoher
Bedeutung und reichen Mitteln? Wie könnten sie sonst kost¬
bare Geschenke machen, Bälle geben und Bälle besuchen in einem
Costüm, welches mit der Pracht des Ortes, dem PariserStadt-
hausc, durchaus nicht im Widerspruch steht! Ja , die Damen
der Halle haben reiche Mittel und schone Kleider von Seide und
Sammet, goldene Ketten, Hüte mit Blumen und Federn,
Toqne's mit Bändern, Paradiesvögeln und Marabonts; die

„Damen der Halle" sind eine Macht , deren Freundschaft
schon deshalb schätzenswert!) ist, weil ihre Feindschaft nicht
nur lästig, sondern furchtbar werden könnte.

Aus allen jenen Erzählungen, welche die Damen derHallc
uns in der prunkenden Aeußerung ihres Patriotismus vor¬
führen, läßt sich größtcntheils nur die eine, und zwar nicht die
rechte Seite ihres Wesens erkennen; alle derartigen Zweifel
aufzuklären, ist vorliegendes Bildchen bestimmt, welches die
Damen der Halle in ihrer Erwerbsthätigkeit, als Markt-
odcr Fischwcibcr, zeigt, denn die Damen derHallc sind identisch
mit den Pariser Poissardcn.

Wenn in der Geschichte die Damen der Halle „berüchtigt"
dastehen, so ist das wahrlich nicht ungerecht, denn in ihnen
treten die Schattenseiten des französischen Nationalcharaktcrs,
Leichtsinn, Verschwendung, Vergnügungssucht, Herrschsucht, in
grasscstcr Weise hervor, während die Lichtseiten desselben von
dem Wust der Gemeinheit verdunkelt werden.

Die Damen der Halle verdienen viel Geld, denn sie ver¬
stehen billig einzukaufen und theuer zu verkaufen, was ihnen
nicht schwer wird, da sie hinsichtlich der Mittel zum Zweck
durchaus nicht scrupulös sind.

Von den Männern der Damen der Halle schweigt die Ge¬
schichte, wabrscheinlich, weil sie selbst immer schweigen müssen
und eben Nichts sind als die Männer dieser Damen, was hier
keineswegs gleichbedeutend ist mit : Hausberr. Die Frau ver¬

dient das Geld und hat dafür das Regiment »nd die alleinige
Stimme im Hause.

Eine junge nnerfahrne Dame thut nicht wohl, sich mit
den Verkäuferinnen der Halle persönlich in Geschäfte ein¬
zulassen, denn unter andern scheinen dieselben auch den edlen
Grundsatz zu haben, „Vornehme" zu betrügen, sei es nun durch
theure Preise oder durch Aufdringen schlechter, verdorbener
Waare, der sie mit unglaublicher Gcschicklichkeit ein frisches
Ansehen geben können. Wer mit den Damen der Halle un¬
gefährdet verhandeln will, muß ihnen an Schlauheit, Orts¬
und Sachkenntniß gewachsen sein.

Doch die Nichts verschonende Cultur beginnt bereits an
den Säulen der alten Vcrkaufsh allen zu rütteln, welche
dem schönhcitliebendcnParis ein Dorn im Auge sind.

Mit diesen Hallen, denen jene Damen ihren klangvollen
Namen verdanken, welche die Wiege ihrer keineswcges bcnei-
denswcrthen historischen Bedeutung und der Schauplatz ihrer
gemeinschaftlichen Erwerbsthätigkeit gewesen, werden sie selbstals Corporation aufhören zu sein, und werden verschwinden,
wie die Eckensteher ans Berlin verschwanden.

Wer also diese jedenfalls merkwürdigen Ueberreste des
alten Paris noch kennen lernen will, der reise bald dorthin, ehe
der Schutt der alten Hallen, wenn auch nicht die Damen der
Halle selbst, doch ihre auf Gesammtheit beruhende„historische
Größe" begräbt.

Die Damen der Halle.
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Helene.
Sine Novelle.

Von
Cäcilie von Paschkowsky.

<Fortsch»»g.>
Dergleichen Scenen, wie am ersten Abend ihres Dortseins,

wiederholten sich fast täglich für Hclenen. Bei einer großen
Gewissenhaftigkeit in Erfüllung einmal übernommener Oblie-
gcnbeitcn und ihrer, ungeachtet aller Unartigkciten des Kindes,
immer mehr steigenden Liebe zu der kleinen Kreolin, konnte es
denn nicht anders möglich sein. Oft freilich fragte Helene sich,
wenn sie allein in ihrem Zimmer saß, warum sie mit solcher
Innigkeit der kleinen Toni anhinge, wenn sie auch ihres Wis¬
sens nie einen Unterschied zwischen den beiden Kindern mache;
denn hätte sie einen Grund des Tadels anLncien finden wollen,
so hätte es ihr zu stilles träumerisches Wesen sein müssen, da¬
von der lebhaften, ausgewecktenToni vollständig verdunkelt
wurde. So erschien ihr Lucie, mit dem blonden Haar und den
hellen Augen, in ihrer ruhigen Sinnesart , wie ein Abbild des
ernsten, kühlen Nordens, hingegen die leidenschaftliche, ercen-
trischc Toni, mit dem nachtschwarzcn Haar und den dunklen Au¬
gen, als ein Prototyp des herrlichen Südens und Helene gab sich
inn so mehr dem Zuge ihres Herzens hin, als sie sich überredete,
das artige, sanfte Kind bedürfe weniger der Liebe, als das
wilde, trotzige, wie denn die Kranken nur , nicht die Gesunden
eines Arztes bedürften; — bis denn ein Mißgeschick Lnciens,
oder ein kleiner Unfall Helene eines Besseren belehrte. — Die
Baronin war diesen Sommer wieder sehr leidend und ange¬
griffen und der Arzt hatte ihr eine Reise in's Bad vorgeschlagen.
Dazu hatte er ihr die Wahl gelassen zwischen den Heilquellen
Driburgs oder denen von Pyrmont. Emma entschied für die
ersteren wegen der Znrückgezogenheit des dortigen Lebens; der
Baron hingegen für die letzteren, eben weil sich der Kranken da
mehr Aufheiterung bieten würde. Er selbst hingegen war zum
Depntirten der Standevcrsammkungeines Districts erwählt,
und wenngleich ungern, muhte er sich längere Zeit von seiner
Familie und seinem geliebten Landleben trennen, doch die
Pflichten des Staatsbürgers ricsen und er mußte ihnen gehor¬
chen. So blieb Helene denn vielfach mit den Kindern und dem
Onkel Curt allein; hatte doch auch ans Keinen im Hause He-
lcncns Anwesenheit einen so günstigen Einfluß ausgeübt, als
cbcn auf den allen, sonst mitunter so menschenfeindlichenund
schwcrmüthigcn Mann . Mit kindlicher Zuvorkommenheit und
Aufmerksamkeit suchte sie ihm seine kleinen Wünsche zu erfüllen,
suchte ihm ein Buch ans der Bibliothek, wenn er lesen wollte,
seine Pfeife, wenn er sie vergessen hatte, heiterte ihn auf, wenn
er unglücklich schien, und beruhigte ihn über Toni s Unartigkci¬
ten. Kein Wunder, daß Curt denn auch mit väterlicher In¬
nigkeit Hclencns gedachte. —

Mit vieler Mühe hatte sie denn endlich ihre Kleinen und
namentlich Toni an einen regelmäßigen Schulunterrichtge¬
wöhnt, wobei ihr Lnciens Fleiß bei weniger Begabung und
Toni's Flüchtigkeit und Nachlässigkeit bei vielen Anlagen aus¬
fallend schien. In den Freistunden, wenn sie nicht mehr spielen
mochten, machte Helene mit ihnen Touren in die Umgegend
oder in das zum Gute gchörendeDörschen. Emma war eine sehr
wohlthätige Dame, die, wenn sie einigermaßen gesund war,
selbst gern die Kranken in dem Dörfchen besuchte, um sich nach
ihren Bedürfnissenund Verhältnißen zu erkundigen. Jetzt
mußte Helene, was sie denn auch gern that, diesen Auftrag
übernehmen. Durch Zufall kam sie so eines Abends in das un¬
scheinbare Häuschen einer Tagelöhners-Wittwe, die dort mir
ihrer kleinen Enkelin lebte und der vom Schlosse immer sehr
viel Wohlthaten zugeflossen waren. Jetzt war die Wittwe seit
einiger Zeit sehr elend und zu bescheiden, um die Baronin selbst
um Hilfe und Beistand anzusprechen, die diese ihr in gesunden
Tagen unaufgefordert angedeihen ließ; um so mehr freute sich
die arme Wittwe, als Helene denn eines Abends bei ihr erschien.

Mit anspruchloser Liebenswürdigkeit unterhielt sich Helene
nun mit der Alten, während Alles sie lebhaft wieder an ihre
eigene Kindheit mahnte, an ihre ewig unvergeßliche Großmutter.-
Lucie schwieg schüchtern, blickte aber so freundlich und herzge¬
winnend um sich, daß die kleine, sonnenverbrannte Enkelin, um
dem hübschen Fräulein einen Gefallen zu erweisen, ihr einen
frischet; , duftenden Kranz schenkte, den die Kinder in den Städ¬
ten nntcr'dcm Namen: Möschcnkranz feil bieten. Der eigent¬
liche Name dieser kleinen allerliebsten Pflanze, mit den saftgrü¬
nen, fächerförmig stehenden Blättern und den feinen, weißen
Blümchen, ist Waldmeister, und wenn Euch der lateinische'Name
intcrcssirt: Nspornln. ockoi-nta . Toni hingegen stand trotzig in
einer Ecke, warf den kleinen, pnrpnrrothen Mund dick auf,
nahm das weiße Moussclinkleid eng zusammen̂ damit es ja
nicht staubig werden sollte an der altmodischen Truhe mit den
messingenen Beschlägen. — „Das ist ja ein kleines, hochmüthi-
ges Tenfclchcn," sagte die Alte zu der Enkelin, als Helene sich
mit den Kindern entfernt hatte, „das weiße Fräulein ist freund¬
lich wie ein Engel, und die hübsche Mamsell auch, aber die
braune Kröte! welch ein garstiges Geschöpf! und thut sich her¬
vor, als wäre sie eine Baronstochter, und sie ist doch wohl nur
so ein angenommenes Kind." „Großmutter, woher meinst Du
das?" fragte die Enkelin. „Nun, Du darfst nicht weiter daniber
schwatzen, man thut mir vom Schloß so viel Gutes , und es
könnte der Herrschaft unlieb sein, wenn wir uns in Dinge
mengen, die Fremde nichts angehen."

Unterdessen hatte Helene, so leid es ihr auch that, der Kreo¬
lin wieder sauste Vorwürfe ihres unfreundlichen Betrages we¬
gen der armen Wittwe und dem Kinde gegenüber gemacht.
5,Ach, die Kleine sah so schmutzig ans , wie ein Zigeunerkind,"
entgcgnctc Toni. „Geht Deine eigene Tante denn nicht selbst
hin zu den armen, kranken Leuten und unterhält sich mit ihnen?
Soll ich Euch ein Geschichtchcn erzählen, wo eine reiche Gräfin
Nantzau zu einer armen Kranken gegangen ist, und welch einen
schönen Lohn sie dafür bekommen hat? Meine gute Toni,
glaube mir , eine jede Wohlthat trägt den Lohn des freudigen
Bewußtseins in sich, und unser Vater im Himmel, der uns
durch seinen Sohn hat zurufen lassen: Selig sind die Barm¬
herzigen, denn sie follcn Barmherzigkeit erlangen! freut sich
dessen." —

„Habt Ihr schon von dem schönen Schloß zu Brcitcnburg
gehört, das hier im Herzogthnm liegt, und wenn Ihr es einmal
späterhin sehen werdet, dann werdet Ihr Euch freuen, gleich mir,
da ich es zum ersten Male sah, wie cS so blendend weiß daliegt,

mit seinen gezackten Giebeln, zwischen den dunklen Bäumen, mit
seiner Kapelle, deren Glocke einen so lieblichen Klang hat, und
mit dem liefen, allerihümlichcn Brunnen vor dem Schloß. —
Vor langen Jahren lebte da eine edle Gräfin Anna vonRantzan,
die gern und freudig ihren leidenden Mitmenschen mitRath und
Thai beistand. Einstmals saß sie in später Nacht noch
wachend in ihrem Zimmer, da öffnete sich leise die Thür , und
eine kleine Zwergfrau trat bescheiden hinein, neigte sich lief vor
der edlen Gräfin und bat sie mit bebender Stimme, sie möge mit
ihr gehen zu einer leidenden Frau. 'Anna stand schnell ans,
schlug einen dunklen Mantel über ihr Helles, seidenes Kleid,
steckte ciil Schächtclchen mit Arzeneien und heilsamen Kräutern
zu sich und folgte der kleinen Frau. Sie gingen durch unter¬
irdische Gänge, wie sie daznmalcn um das Schloß herumliefen,
und erreichten eine entfernte Halle, wo ihnen eine kalte, feuchte
Luft entgegcnwehtc. Auf einem einfachen Lager erblickte sie bei
dem malten Schein der Lampe die Kranke. Anna setzte sich
freundlich neben sie auf einen niederen Sessel, fragte, wie die
Krankheit entstanden, wo sie Schmerzen habe, und reichte ihr
dann einen heilsamen Trank. So blieb sie die halbe Nacht an
dem Lager der leidenden Frau, und erst als sie in einen sanften
Schlaf versunken, entfernte Anna sich leise mit der freundlichen
Weisung an die kleine Zwergin, wenn die Kranke ihrer bedürfe,
sie wieder zu benachrichtigen. Am nächsten Abend saß Anna
wieder in ihrem Gemach, wieder klopfte es an die Thür und
wieder huschte die Zwergfran in's Gemach, verneigte sich lief
und sagte mit bebender Stimme: „Ihr habt ein Gott gefälliges
Werk gethan; denn ohne Eure Hilfe wäre unsere Alraüncnköni-
gin nicht mehr am Leben. — Das dankt sie Euch und mir. —
Nehmt dies zum Andenken der Alraunenkönigin, es sei ihr Ver-
mächtniß an das Hans Rantzau. Hegt es wohl; so lange es dem
Hanse Rantzau erhalten bleibt, wird es bestehen und blühen."
Damit war sie verschwunden, die Gräfin fand vor sich ans ihrem
Tischchen eine Spindel von einem eigenthümliche» Metall, zwei
kleine Fische und eine Anzahl Münzen, ebenfalls von diesem
fremdartigen Metall. Meine selige Großmama hat diese An¬
denken einmal selbst gesehen; in einem eisernen Schrank werden
sie noch heutigen Tages aufbewahrt, und der Stamm der Gra¬
fen blüht noch immer nnvcrfallen fort. Alraunen, müßt Ihr
aber wissen, Ihr lieben Kinder, sind kleine Wesen, die in der
Erde ihr Dasein hinbringen; wenigstens weiß man nichts Nä¬
heres von ihnen."

„O, die Geschichte ist herrlich," sagte Lucie, in die Hände
klatschend, „ich möchte auch einmal die hübschen Alrannenan-
denken sehen." „Das war auch eine Alraunenkönigin, zu der
die Gräfin Anna ging und keine Bauerslent' ," meinte Toni
ziemlich hochmüthrg; und Helene entgegnen: „Dennoch können
oft einfache Bauersleute den vornehmen Leuten die größten
Dienste erzeigen, und da weiß ich noch eine kleine Geschichte aus
der Familie der Grafen Rantzau: — Vor vielen Jahren , es
können Jahrhunderte sein, stand das Schloß Breitenburg frei-
lich schon stolz und herrlich, wie eben jetzt, vielleicht nur in an¬
derer Gestalt; die Umgegend war auch lauter Heide oder tiefe
Moräste; wo jetzt fette, blumenreiche Wiesen und saatenschwere
Felder sich in den silbernen Fluten der kleinen Stör spiegeln, wo
auf den braunen Strohdächern der Storch klappert und auf das
behagliche Treiben vunlgefleckier Rinder niederschaut, da hausten
ehemals vielleicht Bären und andere wildeThiere. Einst war im
Schloß ein großes Treibjagen veranstaltet; denn auch die weiten
Tannenwälder nmher wimmelten von jeglichen Arten Wild. Einer
der Grafen Rantzau war in der Verfolgung eines Thieres zu
eifrig geworden, hatte sich in den Morast hinein verirrt und
konnte, wie er wieder recht zur Besinnung kam, weder rückwärts
noch vorwärts. Er rief nach Hilfe; aber sein Ruf verhallte nn-
gehört in der Einsamkeit umher; er dachte an seine Frau und
seiiie Kinder, eine namenlose Angst übcikam ihn nnd demuths¬
voll, und doch mit kindlichem Vertrauen warf er einen Blick zu
seinem Vater im Himmel, der ihm allein noch Hilfe senden
konnte. Siehe da, Gott hatte sein Gebet erhört und sendete ihm
Hilfe. Ein Bauersmann kommt zur Mittagszeit des Weges
daher; er hat seine Ackergerälhe, Schaufel und Hacke auf der
Schulter, hört von Ferne einen Hilferuf, sieht in dem Morast
sich eine menschliche Gestalt bewegen, er erkennt mit Entsetzen
den Herrn Grafen, läuft zurück, holt einen langen Balken, wirft
den über die liese Stelle, geht hin, reicht dem Grafen seineHand
nnd zieht ihn glücklich aus dem Sumpf , in dem er ohne den
Mann hätte umkommen müssen. „Habe Dank, mein Freund,"
beginnt der Graf , „ohne Dich wäre ich nicht mehr am Leben,"
dabei drückt er des Arbeiters rauhe Hand. „Lagen sie es gut
sein, Herr Graf," entgegnete einfach der Bauer, „Jeder von lins
hätte mit Freuden ein Gleiches gethan, einem so lieben Herrn
das Leben zu retten." — „Hast Du nicht einen Wunsch, den ich
Dir erfüllen könnte?" fragte der Graf , „ich möchte so gern ge¬
gen Dich erkenntlich sein." — „Nun denn, Herr Graj , wenn
Sie es wünschen, so schenken Sie mir und meinen Nachkommen
dieses Stückchen Moor , so weit ungefähr," und dabei beschrieb
er einen gar großen Raum , „das lassen Sie mir nnd meinen
Erben zum Eigenthum, als Erinnerung an eine der glücklich¬
sten Stunden meines Lebens."— „Topp, es sei," sagte lächelnd
der Graf. — „Aber ohne Abgaben, ich bin nur ein armer
Mann , gnädiger Herr," bemerkte der Baner. — „Natürlich,
natürlich, ohne Abgaben, mein Freund: aber halt, es geht nicht
so, die Form muß veachlet werden, so höre denn: Jedes Jahr
bringst Du und Deine Nachkommen mir und meinen Erben
einen Pfennig auf das Schloß, immer um die bestimmte
Stunde, nnd heule machstDu gleich den Anfang, bezahlst Deine
Steuer nnd bleibst heute Mittag mein Gast, es ist der 1l). 'No¬
vember, der Tag des »eiligen Martinus , und zu Ehren jenes
Heiligen erscheint immer eine gebratene Gans auf meiner Ta¬
fel, die Du mir sollst verzehren helfen. Komin, ohne Umstände,
mein Freund." Der verwirrte Bauer folgte dem Grasen in
das Schloß ni d so blieb es in Zukunft. Der Moor wurde im
Laufe der Zeilen eine blühende Wiese nnd sie heißt noch heutigen
Tages die Pfennigwiese. Der Baner brachte alljährlich seinen
bestimmten Zins , seine Söhne thaten desgleichen, bis auf diese
Stunde, wo noch sctzt zur bestimmten Zeit, mit dem Glocken-
schlagc der Baner sich dem Schlosse naht, Bedienten ihn freund¬
lich empfangenund in den herrlichen Saal führen, allwo er seinen
Zins entrichtet nnd dann mit der gräflichen Herrschaft die ge¬
bratene Marlinns -Gans verschnranst." Unter solchen und ähn¬
lichen Erzählungen, denn Helene liebte es, den Kindern in an¬
ziehendem Gewände der Sagen und Geschichten Lehren der
Moral nnd Religion mitzutheilen, battcn sie den Schloßhof er¬
reicht. Helene begav sich zu der leidenden Baronin, um ihr einen
genauen Bericht über die Verhältnisse und das Befinden der

kranken Winwe abzustatten. Dann eilte sie wieder zu den Klei¬
nen, die auf dem Balkon mit demOnkelplauderten, der, bequem
in seinem weichen Lehnstuhl hingestreckt, eben seine Lieblings-
lectüre, ein Werk des unerreichbaren Alcrander von Humboldt,
bei Seite gelegt und in einem seltnen Auslug von heitrer Laune
init den Kindern tändelte. Toni hatte nämlich ein unbe-
schreibliches Wohlgefallen an dem hübschen, grünen Blättcrkranz,
den Lucie von der kleinen Enkelin der Wittwe erhalten hatte;
mit einer ihr eigenthümlichen Eitelkeit hatte sie den breiten
LZtrohhnt mit den karmoisinrothen, seidenen Flatterbändern
abgeworfen, den Kranz auf die schwarzen Locken gesetzt und bat
Lucie nun so schön, ihr denselben zu lassen, daß das gute Kind
mit Freude» einwilligte, auch ohne die große Wachspnppc dafür
anzunehmen, die Toni ihr angeboten hatte. Vergnügt hüpfte
Lucie in den Garten, um sich mich wenigstens einen Kranz zu
binden, wenn er auch so schön nicht werden könne wie Toni's;
denn, meinte sie, Helene würde ihr schon helfen. Unterdessen
hatte Helene sich wieder bei dem Onkel eingefunden, machte ihn
durch einen lächelnden Blick auf die kleine Kreolin aufmerksam,
die denn überaus reizend aussah mit dem grünen Blättcrschmuck
auf den vollen Locken, sich indejsen, nach ihrer lebhaften Weise
dessen überdrüssig, bald nach einem neuen Spielwerk umsah,
den mächtigen nnd doch so guten Neufundländer des Barons
auf dem Rasen gewahrte und nun mit ihm tändelte. Helene
ergriff eine Handarbeit, der Onkel fragte sie lächelnd, ob es sie
interessire, wenn er ihr etwas vorlesen würde; das junge
Mädchen gab freudig ihre Zustimmung, gespannt der Stimme
des alten Mannes lauschend— nnd anfs Neue fühlte sie sich
durchdrungen von Ehrfurcht und Erstaunen vor der Größe und
Tiefe eines solchen Menschengeisteswie Humboldt, dem fast alle
Geheimnisse der Natur offenbar, der Meere durchschifft, Länder
durchreist, der die Gipfel himmelhoher Berge erklommen und
doch sein Herz nicht den sanfteren Regungen menschlichen Ge¬
fühls verschlossen hat. Durch das Buch nnd dessen Verfasser
kamen sie ans Berlin zu sprechen; Helene erzählte von den vielen
Sehenswürdigkeiten, dem prächtigen brandenbnrgcr Thor mit
seinem SiegeSwagen, dem königlichen Schloß mit seinen Kunst¬
schätzen, dem alten nnd neuen Museum und endlich von dem
allerliebsten Potsdam, mit seinem eleganten Babclsbcrg, darauf
von deir schöne»Wasserkünsten, und Sanssoncimit denprächligcn
Fontaine» ; sie sprach von dem majestätischen neuen Palais
das sich Friedrich der Große hat erbauen lassen, von dem zier¬
lichen Marmorpalais,von dem kleinen Charlottenhof, demLieb-
lingsansenthalt des jetzigen Königs, in dem sie mit so viel In¬
teresse die Zimmer des Herrn Gcbeimrath Ercellenz von Hum¬
boldt betrachtet habe, und mit der Elasticität eines jugendlichen
Geistes war sie plötzlich wieder in dem grünen Thiergarten, in
dem altmodischen Jagdschloß Bellcvuc, wo sie sammt ihren Reise¬
gefährtinnen durch Vermittelung der Eastellanin einen Platz
am Fenster bekommen halte; denn da war eben Ministerrath und
der König kam mit seinen Prinzen , Adjutanten, Ministern und
Generälen. Als die Versammlung beendet war, entfernten sich
nach nnd nach Alle wieder. Am Eingang des Schlosses stand
der Portier , mit seinem zweijährigen Knaben an der Hand, der
heute im vollsten Staat in einem dunkelrothenSammctkleidchen
nnd einem italienischen Strohhütchen der königlichen Majestät
sollte ehrfurchtsvoll vorgestellt werden. Aber, mein Gott, wie
kann ein König Zeit haben, ein so unansehnliches kleines Kind¬
chen zu beachten? Der Adjutant flüsterte im Borbeigehen dem
König einige Worte zu, der König nickte dem Alten und dem
Kinde zu. Einige Adiutanten und Generäle thaten desgleichen.
Die Meisten sahen die Beiden nicht einmal an. Ganz zu aller¬
letzt kam ein kleiner Herr, im schwarzen Anzug, mit einem blei¬
chen, intelligenten Gesicht und weißem Haar, siehe, das war Er,
und er blieb stehen, redete mit dem Vater, nahm den kleinen
Jungen auf seinen Arm, streichelte seine blonden Lecken nnd
leine rosigen Wangen und stellte ihn dann sachte wieder ans die
Erde. „Da hätte ich nur ein Maler sein mögen, um dieses Bild
abzumalen, wie es noch immerdar meiner Erinnerung vor¬
schwebt! — Aber mein Gott, wo ist Lucie," rief sie plötzlich auf¬
springend, „ich habe die Kleine so lange nicht gesehen. — Toni,
wo ist Lucie?" rief sie dieser zu. „Ich weiß es nicht," lautete
die kurze Antwort. Helene eilte in den Garten. „Lucie, wo
bist Du ?" rief sie laut. „Da bin ich!" entgegnete eine leise
Stimme. Helene trat in die blühende Geisblattlaube. „Was
fehlt Dir , meine süße Lucie?" fragte sie die am Boden sitzende
Kleine. „Ich habe mir meinen Fuß verstaucht," sagte Lucie mit
leisem Weinen. „Ich wollte gern auch einen so hübschen, grü¬
nen Kranz haben wie Toni und konnte nur keinen findeift da
weiß ich nicht, wie es kam, ich lief schnell nnd glitt ans." He¬
lene nahm das Kind in ihre Arme. „Hättest Du es mir nur
gesagt, mein Engel, ich hätte Dir gern auch einen gewunden."
„Härtest Du es auch gern gethan?" fragte Lucie ernst nnd sah
sie mit den großen Augen klar an. Eine brennende Nöthe über¬
flog Helenens Antlitz. Von dem unschuldigen nnd doch so tie¬
fen Älick des Kindes fühlte sie sich bis in's Herz hinein getrosten.
Mit dem Hellsehen, wie es Kindern mitunter eigen, harte Lucie
längst schon Helenens Vorliebe für die kleine Kreolin gefühlt
nnd sich deswegen so still und schüchtern zurückgezogen. Im
Nu war Helene sich ihrer Schuld bewußt, ihrer Äleichgültigkcit
gegen Lucie; sie erkannte, wie sie die Kleine nie hätte so schön
geschmückt sehen können, ohne Toni's im Augenblick zu geden¬
ken. Heiße Thränen quollen ans ihren Augen und sielen auf
des Kindes bleiche Wangen. „Warum weinst Du , Helene?"
fragte sie diese. „Hast Dir Schmerzen?" unterbrach Helene sie.
,,O, wenn ich den Fuß bewege, sehr viele Schmerzen!" Dabei
fing Lucie bitterlich an zu weinen. Mein Gott, mein Goit!
flehte Helene im Innersten ihres Herzens, wenn dem Kinde
nur kein Unglück zugestoßen ist! und das allein durch meine
Schuld; ich würde es mir ine vergeben können und meineGroß-
muiler auch nicht, nnd der liebe Gott auch nicht! So ging sie
Weiler in ihrem Jdeeukreise. Aber in Zukunft wollte sie besser
ihre Pflicht erfüllen und nicht die kleine Kreolin auf Kosten des
unschuldigen Kindes zu dem Abgott ihres Herzens machen. —
„Lieber Gott, " beietc sie, „wende nur diesmal ein Unglück von
uns ab! ich könnte nie wieder ruhig werden!"

Noch nie in ihrem Leben hatte Helene eine so unglückliche
Nacht gehabt, als diese. Als die geliebte Großmutter ihr ge¬
storben, hatte sie bittere Thränen geweint; als sie von ihrem
traulichen Heimathdörfchcn hinaus in die Fremde ziehen mußte,
war cS ihr bange nnd schwer nni's Herz gewesen: aber keine
Rene, kein Vorwnrs traf ihre Seele. Jetzt war es lange nach
Mitternacht, der erfahrene Hausarzt, der eben bei der Baronin
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gewesen, hatte Lnciens Verletzung nicht für bedeutend, sondern
nur für eine freilich sehr schmerzhafte Contusion erklärt; Helene
lag noch schlaflos in ihrem Bett, weinte heiße Thränen und
überhäufte sich mit bitteren Vorwürfen. Hätten der „Onkel"
und die Baronin mit ihv gezürnt, sie ihrer Unachtsamkeitwegen
gescholten, dann wäre ihr minder elend zu Sinnen gewesen,
als eben jetzt. Keinem von Beiden war es eingefallen, Hclencn
die Schuld bciznmcsscn, sie nannten es einen unglücklichen Zu¬
fall, wo Lncie vielleicht einen unsicheren Schritt gctban hätte.
Keiner klagte Helmen an, nur ihr eigenes Gewissen, das bessere
Selbst; ist das Gewissen doch auch ein gar unbestechlicher Rich¬
ter. In dem matten Halbdunkel der Juli -Nacht, nach dem
Bilde ihrer Großmutter blickend, das finster und drohend ans
sie niedcrschantc, — so schien es Hclenens aufgeregter Einbildungs¬
kraft —, gelobte sie sich selbst und dem Andenken der theuren
Verstorbenen Besserung, gelobte strenge über sich zu wachen,
sich nicht von äußerer Schönheit der Kreolin verblenden zu
lassen, indessen Lnciens herrliches Gemüth ihr kaum der Be¬
achtung werth geschienen. Wie oft hatte Helene sich selber vor¬
geredet, sie mache keinen Unterschied zwischen den beiden Kin¬
dern, jetzt wußte sie Alles, wie kalt sie Lnciens Liebkosungen
gelassen, indessen ihr einzigstes Bestreben gewesen, die Liebe der
oft so undankbaren Tom zu erringen. Aber es sollte anders
werden. Helene hielt sich selber Wort. Sie hatte erkannt, daß
sie sich ans der einen Seite eine tadclnswcrthe Schwäche Toni
gegenüber, und ans der anderen Seite Ungerechtigkeit hatte
zu Schulden kommen lassen. Mit der größten Freundlichkeit
suchte sie Lnciens Stubenarrest erträglich zu machen, denn der
Hausarzt hatte ihr empfohlen, einige Tage still auf dem Sopha
liegen zu bleiben, und bei einer sehr schwächlichen Constitntion
griffen denn die Schmerzen und der Mangel an frischer Luft
und Bewegung das Kind sehr an. Die Reise in's Bad wurde
einmal wieder in Anregung gebracht, der Baron , der eben
einige Tage anwesend war, sprach sich entschieden für Ptzrmont
aus und die sanfte Emma widersetzte sich ihrem Gatten nicht.

„Liebe Emma" , sagte eines Abends Curt zu der Genann¬
ten, „ wie wäre es, wenn Sie die Kinder mit sich nähmen; es
könnte ihnen nicht schaden, und Hclencn wäre die kleine Freude
auch schon zu gönnen, ist sie doch so unermüdlich in Er¬
füllung ihrer eben nicht leichten Pflichten. " „Ich habe auch
schon daran gedacht" , cntgegncte Emma, „und mit Siegfried
darüber gesprochen; er war ebenfalls meiner Meinung, wenn er
mich auch darauf aufmerksam machte, wie hinderlich zwei so
kleine Mädchen aus einer ohnehin weiten Reise sind." „Ach,
meine liebe Schwägerin", unterbrach Curt sie lächelnd, „deswegen
nehmen Sie Hclencn mit und nur bcdaurcich, Sie nicht cs-
corlircn zu können; ich würde mich mit meinem hölzernen Bein
auch zu uncavalicrmäßigansnehmcn neben der Frau Baronin
Emma von Norden." „Herzlichen Dank für Ihren guten Wil¬
len" , cntgegncte Emma freundlich, und reichte ihm ihre Hand,
„nehmen Sie sich nur indessen des Hauses an , und treiben flei¬
ßig Lcctüre, damit Ihnen die Zeit nicht zu lang wird. Sie
übernehmen den schwersten Posten, in Abwesenheit meines
Mannes , der mich nicht einmal begleiten kann, allein in dem
großen Hanse zn bleiben. " „Das quält mich auch mehr, als
alles Andere" , nahm Curt crust das Wort , „zum Glück ist es
Sommer und die Zeit Ihrer Abwesenheit ist nicht so lang; kom¬
men Sie nur hübsch gesund und munter wieder und bringen
die Kseinm lvMerbaltcn mit; nur möchte ich der Einen gern

^clwas mehr Lebhaftigkeit des Geistes wünschen. " „Und der
Anderen etwas weniger" , unterbrach ihn Emma lächelnd.

Der Nciscmorgcn war da. Die Rcisekofscr waren gepackt;
die Kalesche mit dem frciherrlichcn Wappen stand vor der Thür.
DieDamcn nahmen freundlichen Abschied von dem„Onkel", der
ganz betrübt aussah, die Baronin empfahl der alten Haus¬
hälterin, gute Aufsicht zu führen, Liscttc, das Kammermädchen,
saß vorn bei dem Kutscher zwischen Hutschachteln und Etuis.
Noch einmal „Adieu", und es ging fort. Lassen wir sie fahren,
denn es liegt nicht in unserem Plan , ihnen Schritt für Schritt
zu folgen; erst am Bahnhof in Hannover suchen wir sie wieder
ans, wo Helmen ein frohes Wiedersehen erwartete, das sie sür
ein glückliches Omen nahm. Unerwartet traf sie nämlich, wie
uns fast immer im Leben die höchste Freude unerwartet
erscheint, mit dem Doctor Werner, dem langjährigen Haus¬
freund ihrer eigenen Kindheit und ihrer geliebten Großmutter,
zusammen, der"mit seiner ältesten Tochter Marie , einem lljäh-
rigcn Mädchen, nach dem Tode seiner Hausfrau , eine kleine
Reise durch einen Theil Deutschlands machen wollte. Mit
Freudenthränenumarmte Helene den alten Freund und seine
Tochter und stellte ihn dann der Baronin vor, die nicht wenig
erfreut schien, unverhofft mit einem Landsmann zusammenzu¬
treffen, der sich ihrer, so gestand sie ihm offenherzig, in der
großen Stadt annehmen würde, denn daß das Reisen, wenn auch
heutzutage um Vieles erleichtert, für Damen und namentlich
für ziemlich verwöhnte, mancherlei Mühseligkeiten bietet, können
wir nicht in Abrede stellen. Gemeinschaftlich bezogen sie ein
Hotel, nahmen einen Wagen, um die schönsten Plätze in
Augenschein zu nehmen, den hübschen Georgsplatz mit dem
neuen Opcrnbausc, die Esplanadc mit den Kasernen, dem
Standbild Leibnitz' des Welttreffen und der 162 Fuß hohen
Watcrloo-Säule . Hclenens Augen schweiften über alle die
Herrlichkeiten binwcg, zn den blauen Contouren des Dcister-
aebirgcs, das sich am fernen Horizont bestimmt emporhob.
Das waren die ersten Berge, die sie sah, und nach den Bergen
war immer ihr Sehnen gegangen, sie waren der Traum ihres
jungen Lebens; und da lagen sie in der Ferne in bläulichen Um¬
rissen vor ihr. Die Baronin hatte sich mit dem Doctor verab¬
redet, den hübscheren, wenn auch bedeutend weiteren Weg über
Göttingcn, Kassel, Karlshafen und die Weser stromabwärts
nach Pvrmont zn machen, statt des näheren über Lippspringc,
einen kleinen Badeort im Dcistcrgebirge, und Hamcln an der
Weser. Am Ende des dritten Reisetages erreichten sie denn
Kassel, die liebliche Residenz Kurhcsscns, an der Fnlda , in
einem von sanftanfstcigenden Bergen umgebenen Thal. Alles
wurde besetzen und bewundert, die schönen weiten Plätze mit
den tzcrrlichcu Gebäuden, der Augartcn mit dem Schloß und
dem köstlichen Marmorbad, im römischen Styl aufgcfübrt, das
Hclencn so recht ein Bild von der raffinirten Eleganz der Rö¬
mer zu Zeiten, hres Glanzes veranschaulichte. Der nächste
Nachmittag wurde dem Besuch der Wilhclmshöhe gewidmet,
mit ihrem weltberühmten Hercules, oben auf der Höhe des
Kaisbergcs, von wo, ans dem natürlichen Bassin, das Wasser
von oben hinab sich tobend und schäumend über malerisch-
wilde Fclsenparthicn ergießt, um unten, unfern dem stattlichen

Schloß, als über 160 Fuß hoher Wasserstratzl perlend und
zischend in die Höhe zu steigen. Die Sonne schien freundlich
und hell auf den perlenden Wasserstrahl; alle Farben des Re¬
genbogens zitterten und flimmerten daraus.

Nächsten Tages ging die Reise weiter nach Karlshascn,
einem kleinen knrhcssischen Städtchen an dcrDiemel. Der Doc¬
tor machte die Baronin auf die vielen Schwierigkeiten des Erd¬
bodens bei der Anlegung der Eisenbahn aufmerksam, die sich
buchstäblich zwischen dem Flüßchcn und den dunkclbewaldetcn
Bergen dahmschlängelt. Immer bei jeglicher Biegung des
Weges erschien oer Hercules wieder, der heute aber so finster
und mürrisch ausschaute, denn schwere Regenwolken umlager¬
ten ihn. Von den Höhen der Berge blickten mitunter Ruinen
alter Burgen auf die grünenden Fluren nieder, auf die rastlos
dahintoscnden Wagen, von dem schnaubenden, qualmenden
Roß des Dampfes pfeilschnell von bannen gezogen. Es ging
durch einen dunklen, in Felsen gehauenen Tunnel; Lucie
schmiegte sich ängstlich an die Mutter ; unterdessen kamen denn
auch schon grüne Bäume und blauer Himmel zum Vorschein
und sie waren in Karlshascn, das ganz allerliebst, wie in eine
Schlucht eingeklemmt, zwischen den braunen Bergen liegt. Im
letzten Abendrothschcin, als die Baronin schon mit den mü¬
den Kleinen zur Ruhe gegangen, machte Helene noch einmal
einen Spaziergang mit dem Doctor und seiner Tochter über
die kleine Dicmelbrücke, nach der gegenüberliegenden Julins-
höhc und von da weiter nach der Ruine einer ehemaligen Burg,
der Kinkcnburg. Ein tiefer, heiliger Gottcssricde lagerte aus
der ganzen Landschaft, die nach Hclenens Begriff entschieden
schweizerisch sein mußte, das Läuten heimkehrender Hccrden er¬
tönte durch die feierliche Stille. So glücklich war Helene noch
nie in ihrem Leben gewesen.

Ans dem Dampfschiff„Germania" ging es den folgenden
Morgen die Weser stromabwärts, die, wenn sie sich auch
nicht an romantischer Schönheit mit den Gestaden des Rheines
vergleichen kann, doch immer einen bedeutenden Platz unter den
größeren Strömen unseres deutschen Vaterlandes einnimmt,
und vorbei ging es an den hübschen Stationen Bcuerungen und
Herstelle, an Pollc, mit seiner unheimlichen Tenfclsmühlc,
Blankcnburg mit der herzoglichen Porccllanfabrik aus der Höhe
des Berges, vorbei an dem Städtchen Holzmindcn, dem ehema¬
ligen Kloster Corvci, dem hannoverschen Städtchen Hamcln zn,
das sich altcrthümlich genug mit seinen Kirchen und Hänsern
ausnimmt. Von hier ans wurde ein bequemer Ertrawagen ge¬
nommen, und es ging bemaus und bcrgunter dem Reiseziele
Pyrmont zn. Damit den Kleinen unterwegs die Zeit nicht zu
lang werden sollte, denn schlafen wollten sie nicht, dasür waren
sie zn ausgeregt, erzählte Helene ihnen die Sage von dem alten
Rattenfängerzu Hamcln, und wenn, Ihr Lieben, sie theilwcisc
nicht kennt, so sollt Ihr sie hören: Im Jahre 1284 kam»n-
vcrmuthet ein Rattenfängernach Hamcln und erbot sich, die
Bürger des Städtchens von einer großen Landcsplagc, den
Mäusen und Ratten, zu befreien. Die Einwohner wurden mit
ihm Handels einig, er ging langsam durch die Gassen, pfiff
eine eigenthümliche Melodie und siehe da , sämmtliche Ratten
und Mäuse liefen hinter ihm her, er ging mit ihnen bis zur
Weser, sie sprangen hinein und ertranken alle. Unheimlich
und wunderlich genug sah der alte mürrische Mann ans , aber
er hatte sein Wort gehalten. Nun hätten die Einwotzncr ein
Gleiches thun und ihm frendigbas Geld gebensollen; stattdcssen
weigerten sie sich, der alte Mann mochte bitten und drohen, so
viel er wollte— Alles umsonst! Gut , sagte der alte Pfeifer,
dafür sollt Ihr mir büßen und seine Rache blieb nicht ans;
freilich unchristlich genug, „denn die Rache ist mein", sagt der
Herr in seinem Wort zn uns. Am ersten Sonntag , da eben
alle Bürger Hamelns in der Kirche waren, ging er wieder
durch die Gassen und pfiff eine so wunderbar anziehende Weise,
daß alle Kinder, die gerade im Freien spielten, hinter ihm herlie¬
fen. Bedächtlich schritt er dem nahen Kuppclbcrgc zu und hier ver-
sch.vandendicarmenKindcrsämmtlich, — nurcinS von ihnen-
hatte sich verspätet und erzählte weinend den Eltern die trostlose
Mähr . Eine alte Frau, die allein im Stübchen geblieben war,
berichtete nachher, auf einmal durch die tiefe Stille des Sonn¬
tagsmorgens eine so Mark und Bein durchdringende Melodie
gehört zu haben, der sie selbst nachzueilen einen unwidersteh¬
lichen Reiz in den Füßen gefühlt, wenn sie nicht lahm gewesen
wäre und geschwind ein Vaterunser gebetet hätte. Da könnt
Ihr Euch den Jammer der Eltern denken, die durch ihre eigene
Schuld die geliebten Kleinen verloren hatten. Erst in späteren
Jahren erfuhren die verlassenen Eltern , der unheimliche Rat¬
tenfänger habe mit den geraubten Kindern im fernen Sieben¬
bürgen eine Colonic gegründet. „Es läßt sich eigentlich nicht
genau bestimmen, welche Thatsache dieser Sage zn Grunde ge¬
legen hat", wandte sich der Doctor an die Baronin , die
lächelnd zugehört hatte. „Einige Chronikcnschreibcr nehmen
an , ein Bischof von Minden habe diese Kinder geraubt, um mit
ihnen eine Colonie zu stiften. Andere meinen, und dies scheint
mir sehr wahrscheinlich, bei einen Volksfeste sei ein unvorher¬
gesehener Bergsturz geschehen und habe die Kinder verschüttet."
— Schneller, als sie gedacht hatten, erreichten die ReisendenPyrmont , in einem blühenden Thal an der Ennner, von lieb¬
lichen Bergen umgeben, ist es 'doch ein gar reizender Badeort,
ohnehin die Residenz des Fürstenihumcs Waldcck, mit einem
stattlichen Schloß, das sich zwischen dunklen Alleen erhebt.
Elegante Badchänscr, zierliche Wirthshäuser, Schauspiel¬
haus nnd Conversationshans, Läden, in denen eine Menge
Lurnsartikcl feilgeboten werden, eine elegante Trinkhalle mit
schönen luftigen Säulengängcn, dabei die schmetternden Töne
der Musik, die unfern von einer Tribüne, mitten unter dunklen
Bäumen erschallte, so bot Pyrmont mit seinen eleganten Bade¬
gästen ein freundliches Bild und bald genug sollten unsere Rei¬
senden sich da heimisch fühlen. Die kleine Lncie erholte sich zu¬
sehends, ebenfalls die Baronin , derBrnnncn, Luft nnd Bäder
sehr gut zusagten. Die kleine Toni mußte sich mit häufigen
Ritten ans den schön geschmückten Eselchcn begnügen, denn bei
ihrem lebhaften Temperament regte die Cur sie viel zu sehr auf.
Die vielen Spaziergänge in Gesellschaft Hclenens boten ihr
denn auch einen vollkommenen Ersatz. Die größte Freude der
beiden Kleinen blieb immer das schöne dunkle Marmorbassin,
am Eingange der schattigen Brunnen-Allee, wo aus einer er¬
zenen kleinen Statue ein leichter Wasserstrahl in die Höhe fliegt.
In die reizende Umgegend wurden häufige Ercnrsionen zn Fuß,
zu Wagen oder auf Eseln gemacht, hierauf zn der, nach Fried¬
rich dem Großen sogenannten Königshötze, durch ein niedliches
Tannenwäldchcn, zn dem Fclscnkeller mit seiner unheimlichen

Dunsthülle, aus deren feuchtem Boden ein so starkes kohlen
saures Gas in die Höbe steigt, daß die Flamme des Feuers
wenn man es in den Bereich zcner Lust bringt, erlischt, kleine
Schmetterlinge und Vögel todt hinfallen, und selbst Menschen
dieser schädlichen Atmosphähre nicht widerstehen können, zu¬
erst nur einen leichten Schwindel wie im Champagner-Rausch
fühlen, dann endlich besinnungslosniedersinken, um niemals
wieder zu erwachen; nach Lüdgc, mit einem ehemaligen Fran-
ziskancrklosternnd einer von Karl dem Großen erbauten Krcuz-
kirche, wo Moritz, der letzte Graf von Pyrmont , neben seiner
Gemahlin mit Helm und Schild begraben liegt, nach dem ent¬
fernten Ohrgartcn, ans dem Ohrbcrgc an der Weser, den un¬
sere Reisenden schon ans der Wcscrfahrt bewundert hatten. —
Schnell und angenehm entschwanden ihnen die wenigen Wochen
ihres Badelcbcns, die Baronin beschränkte sich ans einen klei¬
nen Kreis von Bekannten, nntcr denen ihr der Doctor Werner,
mit seinem einfachen Wesen bei so hoher, vielseitiger Bildung,
bald der liebste war. Helene verlebte glückliche Tage in der
herrlichen Natur , im häufigen Zusammensein mit ßer lieben
Kindheitsgcspiclin nnd dem erprobten Hausfreund ihrer seligen
Großmutter, die der alte Menschenkenner immer so hoch
geehrt hatte. Mit der ihr eigenen Offenherzigkeit entdeckte sich
Helene dem treuen Freunde wegen Toni's , zu der sie sich so
mächtig hingezogen tühlte, sie mochte wollen oder nicht. „Du
hast Recht, mein Kind" , cntgegncte der alte Doctor ihr denn
einmal, „auch mich setzt sie in Erstaunen wegen ihrer ungemcin
früh entwickelten Geistesanlagen, bei einem so zarten Organis¬
mus ; dabei ihr reizbares, heftiges Temperament, das sie auf¬
zuzehren scheint, — fast möchte ich fürchten, cineso frühcntfaltcte
Tropenpflanze, ein Kind des heißen Südens , wie die Kreolin
ist, wird schwerlich den rauhen Stürmen eines nordischen Herb¬
stes Trotz bieten können. Ein Wesen wie sie bedarf Son¬
nenschein zu ihrer körperlichen Erhaltung nnd Entwickelung,
und eine unbegrenzte Liebe zu ihrer geistigen. Wie ich die kleine
Toni durchschaue, mit ihren Launen und Eigensinn fühlt sie
instinctmäßig, so scheint es mir , daß ihr die Liebe einer Mutter
fehlt, und dieses Gefühl verfinstert ihr Gemüth im Hinblick auf
die glücklichere Lucie."

Unerwartet, gegen Ende der Saison in dem lieblichen Pyr¬
mont, traf der Baron ein, der, eine Vertagung der Ständcver-
sammlung benutzend, sich Urlaub genommen hatte, um seine
Frau und die Kleinen abzuholen. Auch er fand an dcni Doc¬
tor ein herzliches Wohlgefallen, dem er nebenbei zu so viclDank
verbunden war, da Emma durch seine Sorge nnd Umsicht so
mancher Mühseligkeiten überhoben gewesen. Gemeinschaftlich
traten sie den Rückweg über Lippspringe bis Hannover an.
Hier endlich sollte die Trcnnnngsstunde Hclenens von den lie¬
ben Jngcndbckanntcn schlagen; nur mit Hcrzpochcn hatte sie ost
daran gedacht nnd endlich war sie da! Der Doctor, der in sei¬
ner Abwesenheit seine große Praris einem Studienfreund aus
dem benachbarten Städtchen übertragen hatte, wollte mit seiner
Tochter eine kleine Ausflucht in einen Theil des Harzes nntcr-
nctzmcn, um dem jungen Mädchen die Freude zn bereiten, so
recht nach Herzenslust auf den Bergen umhcrzuklettern, nur
müsse sie nicht zu früh ermüden, fügte er lächelnd hinzu. „He¬
lene," nahm da unerwartet Emma das Wort, „wie wäre cs,
wenn Dn mit dem Herrn Doctor und seiner Marie den kleinen
Abstecher ins Gebirge unternähmest? Ich bin mit Gottes Hilfe so
wen, daß ich die wenigen Tage in Deiner Abwesenheit die Sorge
der Kinder übernehmen kann, und Dir würde cs doch eine ächte
Herzensfreude sein."

Sprachlos starrte Helene die Redende an. „Wär's Mög¬
lich?" stammelte sie endlich mit frcndeglühendcnWangen. „Wie
gütig Sie gegen mich sind, liebste Frau Baronin !" und mit
kindlicher Innigkeit drückte sie einen heißen Kuß ans die feine
Hand der Dame.

Die Verabredungen wurden schnell getroffen, Helene küßte
Lucie nnd Toni zum Abschied, dankte noch einmal dem Baron
und der Baronin, und fort ging es mit dem Bahnznge über
Braunschwcig bis nach Harzburg, dem ersten Städtchen im Ge¬
birge. Helene und Marie jubelten laut, als sie in der Ferne am
dunklen Horizont die Gebirgszüge des Harzes erblickten; ein
freundlicher Herr, der mit ihnen reiste, zeigte ihnen den fernen
Brocken, den Riesen des Harzes; sein Haupt war aber heute,
wie so oft der Fall , von Nebeln und Wolken umhängen. Wir
wollen ihnen nicht Schritt sür Schritt folgen, nur bei einzelnen
Punkten laßt uns verweilen— und wenn Euch, Ihr Lieben,
dereinst, ob früher oder später, das Glück zn Theil wird, eine
solche Reise zn machen, dann könnt Ihr Euch den Jubel der
jungen Mädchen denken. — Da war Harzburg mit seinem un-
serncn Jnliushall , einem besuchten Soolbade am Fuße des ho¬
hen Burgsbergcs, dessen waldnmkränzte Höben eine schöne, alte
Ruine aus den ZeitenHeiurich's des Vogelstellers schmückt. Da
war das Ockcrthal, das sie bei Sonnenuntergang betraten, das
fast von ferne ein diabolisches Aussehen hatte, mit seinem Hüt¬
tenwerk, seiner schweren, schwcseligen Luft, die ringsum alle
Vegetation erstickt, von der tzohcn, immergrünen Tanne bis zn
dem niedrigsten Moos, mit seinen schwarzen ungeheuren Schla-
ckenbergcn. Weiter hinein, tiefer im Thal , wo die Ocker schäu¬
mend und tosend dahinfließt, sind überaus wilde nnd roman¬
tische Parthicn; unter ihnen die Studentenklippe. Da liegt
Goslar , die alte ehemalige Reichsstadt, wo die Kaiser eine Zeit
lang in dem gewaltigen Zwinger residirt haben, mit den Trüm¬
mern einer ehemaligen Kaiserbnrg, mit dem altcrthümlichcn
Kaiserswerth, jetzt dem ersten Gasthof der Stadt , der kleinen,
äußerst setzenswerthcnKapelle des ehemaligen DomcS, der 1820
abgebrochen ist, darinnen der Sarg der frommen Gisela, der
Kaiserin, die diesen Dom gegründet hat, der Untcrsatz des al¬
ten, mctallncn Kaiierstuhles, der Altar des Gottes Erodo ans
der heidnischen Urzeit der Wenden, der indessen, nach neuere»
Forschungen, aus den Pagoden des fernen Indiens dahinge¬
bracht war, wenn und von wein ist noch»»ermittelt geblieben;
Napoleon entführte seiner Zeit auch diesen uralten Götzcnaltar
mit den kleinen scheußlichen Götzenbildern nach Paris , um seine
Kunstschätzc zn bereichern, bis nach Ucbergabc aller geraubten
Kostbarkeiten nnd Seltenheiten der Altar wieder in seinen Dom,
darin er so lange gestanden, zurückkehrte. Das Herz des un¬
glücklichen Kaisers Heinrich des Vierten liegt denn auch seinem
Wunsche gemäß unter dem Hochaltar, oder lag vielmehr da,
denn eine Zeit lang war es verschwunden, befindet sich indessen
gegenwärtig im Museum des Königs von Preußen.

(Schluß solgt .l
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Es giebt ein banges Sehnen.
Gedicht von Anna von Bequignollcs

sBazar 1857 Nr. 5.^
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Es kommt ohn' jedes Mahnen,
Hat Wort nicht und Gestalt,
Auf unsichtbaren Babneu
Naht es mit Allgewalt.

3.

Es greift in unsrer Seele
Geheimstes Saitenspiel,
lind wie's den Ton sich wähle:
Es schauert heiß und kühl.

4.
Es strömt durch unser Denken
Wie geistcrbleiches Licht;
Wenn sich die Schalten senken,
Vom Aug' die Thräne bricht.

5.
Und Keiner kann uns sagen,
Wie's kommt und wieder flieht—
Wir müssen's still ertragen,
Bis es vorüber zieht. —

Nach Emil Souvestrc von Emil ZZreslaur.

Siehst Du das kleine Nest auf jenem Blüthcnzweige,
Der zitternd sich bewegt? Komm hin, daß ich's Dir zeige.
Siehst Du den dichten Zweig, der schützend es bedeckt?
Die Kleinen schlafen süß, im moosigen Bett verborgen. . .
Komm nur , Du sprichst ja keif' und hast nicht zn besorgen,

Daß Deine Stimme sie erschreckt.

Noch deckt die Mutter sie mit schützendem Gefieder,
Sie öffnet und sie schließt die müden Augenlider,
In ihr kämpft Lieb' und Schlaf. — Doch endlich schläft sie ein;
Wie sie so friedlich ruht bei sanfter Lüfte Kosen! —
So wenig braucht sie doch— ein Nest nur unter Noscn

Und ihren Theil am Sonnenschein.

Es ist kein leerer Raum in ihrem engen Neste,
Kaum reicht's für Alle ans , doch schützt es sie anf's Beste.
Wenn nur nach schönem Tag sie Nichts im Schlafe schreckt,
Ist es genug des Glücks— und bis sie weiter wandern,
Ruht hier im warmen Nest ein Vöglcin bei dem andern,

Von Mutterliebe sanft gedeckt.

Wir — Wanderer wie sie, wie sie, hienieden Gäste—
Wenn schon der Tod uns ruft, erbau'» wir noch Paläste,
Und Sorge für das Einst raubt uns das hcnt'ge Glück;
Wir wollen Haus und Feld, mehr Luft, mehr Raum, mehr

Sonne . . .
Wie viel braucht doch der Mensch zn kurzer Liebeswonne

Und zu des Sterbens Augenblick!
jZ3t!>!

g erad eh aller
für Hungt Müdchln.

Das einfachste und wohlfeilste Mittel, jungen, im Wachs¬
thum begriffenen Mädchen eine gute körperliche Haltungzn ge¬
ben, ohne sich schwerfälliger, oft nachtheilig wirkender Maschi¬
nen zn bedienen, besteht in der Anwendung eurer dünnen Schnur
oder eines schmalen Bandes, welches unter den Kleidern auf die
bloßen Schultern gelegt, unter den Armen durchgezogen, ans
dem Rücken kreuzweise, bei vollkommen gerader Haltung straff
angezogen und zusammengeknüpftwird. Das nachtheiligc

geradehalter für Mädchen.

Krummsitzen beim Schreiben, Klavierspielen, Sticken-c. wird
durch die Mahnung der schneidendenSchnur verhindert, der
Rücken wird flach gehalten, die Brust wölbt sich und sonnt sind
die ersten Bedingungen zur Bildung einer guten Gestalt erfüllt.

Die Schnur ist völlig unschädlich, nicht einmal unbequem,
weil sie bei normaler Haltung gar nicht empfunden wird, undkann dies einfache Mittel sorgsamen Müttern nicht genug em¬
pfohlen werden, wie denn die Erfinderin dieses unschuldigen
Zlpparates denselben mit dem besten Erfolge bei den eigenen
Kindern angewendet hat. lArsi

Skizzen aus Paris
von  Jetzt  und Einst.

Die Schuhe der Zsöillgiu Marie Äutoiilette.
Mehr als ein halbes Jahrhundert ist vergangen seit dem

well- und gemülhserschütternden Ereigniß, welches man vor¬
zugsweise die „ französischeRevolution" nennt, spätere vul¬
kanische Ausbrüche des heißen französischen Volkscharakters
übergehend. Unwiderstehlich fühlt das Gemüth des Men¬
schen vom Tragischen sich angezogen; wie wäre es sonst zu
erklären, daß man Weltereiguisfe, Menschenleben und Bücher
fast nur dann „interessant " nennt, wenn das tragische Mo¬
ment in ihnen vorherrscht. So fühlen wir der französischen
Revolution gegenüber jenes nie versiegende Interesse, welches
uns zwingt/dem Aufruhr empörter Elemente zitternd und mit
ängstlichem Bangen zuzuschauen, welches uns zwingt, unver¬
wandten Blickes die furchtbar züngelnde Flamme zu betrachten,
welche unser oder fremdes Eigenthum zu verschlingen droht.

Wer hätte jemals ohne Schauer von den Schreckensmän-
nern der Revolution, von Marat und Danton, von dem kal¬
ten, frömmelnden Robespierre, von dem scheuen Hebert spre¬
chen hören, wer hätte das Schicksal des unglücklichen Königs
Ludwig  XVI ., seiner Gemahlin Marie Antoinctte und ihres
verwaisten Sohnes ohne das heißeste Mitleid vemommen.
Also dürfen wir kein Bedenken tragen, durch nachfolgende
Skizze aus der für Zeitgenossen wie für Nachlebende gleich rn-
tereffanten Epoche ein Bild hervorzuheben, welche» auf den
empörten blutigen Wellen jener Tage wie ein fanster Mond¬
strahl sich wiegt: Ein Bild der Kindesliebe.

I.
Du siehst. Kleiner, Aristokraten sind wir nicht; Du ißt

an meinem Tisch, ich dutze Dich und erlaube Dir mich zu um-
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„Ja !" gab der Angeredete , cm Knabe von etwa 16 Jah¬
ren , zur Antwort.

„Ich will was aus Dir machen, " begann aufs Neue der
Mann mit den harten Zügen und zwang seine rauhe Stimme
zu einem plumpen Scherz , welcher gleichwohl einer Drohung
ahnlich sah.

„Einen tüchtigen Arbeiter will ich aus Dir machen , denn
siebst Du , mit dem Königs - Metier ist' s vorbei , unter uns ge¬
sagt . — Die letzte Krone liegt im Kehricht , ' s war ern abge¬
tragenes , zerfetztes Ding . "

Zwei große Thränen traten in die Augen des Knaben und
flössen seine bleichen Wangen hinab.

„ 's lobnt nicht zu werneu um den Bettel, " fuhr derMann
fort ; „arbeite Du wie andere Leute , so will ' s die Gleichheit;
werde ein Schuhmacher , das ist Ehre genug . Aus eurem Prin¬
zen werde ein „Braver " . Ein schöner Titel das , ward einmal
der Brüderschaft des großen Crepin von dem Tyrannen Lud¬
wig XIV . verliehen . Später erzähle ich Dir , bei welcher Ge¬
legenheit . " !

Der Ort dieses Gesprächs war der Thurm des Dempls in
Paris , die Zeit desselben ungefähr die Mitte des Lctobermon-
dcs 1793 ; der Sprecher , der Schuhmacher Simon , Hüter
des Thurms und Lehrer des jungen Ludwig Capet , welcher
uoch seinen , am 21 . Januar desselben Jahres Hingerichteten Va¬
ter , König Ludwig XVI ., betrauerte.

„Wenn Du "fleißig bist , Capet, " begann der Concierge
wieder , „sollst Du auch eine hübsche kleine Guillotine von mir
zum Geschenk haben . Das Spielzeug ist jetzt sehr Mode beim
Volk , zu dem Du doch von jetzt an gehörst ."

„Ich danke , Monsieur Simon ! " flüsterte schüchtern das
Kind , „ich werde fleißig sein ."

„Capet, " fuhr Simon fort , indem er dem seine gransa¬
men Späße schon gewohnten Knaben einen alten Schemel hin¬
schob, „das ist künstig Dein Thron , das ist der Thron ehrlicher
Leute , von dem Tbronc aus wirst Tu Keinen einsperren und
Keinen in Kcttcir legen lassen ! Jetzt gilt ' s , mein kleiner Bürger,
das harteLeder weich zu schlagen , und groben Zwirn zusammen-
zuwindcn . Nur munter und ' flink bei der Arbeit — dann trin¬
ken wir den Wein und lassen das Wasser den Andern . "

Die Lustigkeit des Herrn Simon hatte etwas Furchtbares.
Der kleine Ludwig nahm indessen auf dem dargebotenen Sche¬
mel Platz , Madame Simon band ihm ein ledernes Schurzfell
um , und der verwaiste Knabe begann seine Arbeit.

Auf einmal erscholl ein lautes Gelächter in der Portier¬
loge : Der unglückliche kleine Lehrling konnte seine Finger nicht
lösen von deni Stück Pech , woran er den Bindfaden streichen
wollte ; die Mühseligkeiten der Arbeit begannen für den jungen
Prinzen , doch sagte Simon am Abend zu ihm : „Ich bin zu¬
frieden mit Dir , Capet , jetzt kannst Du spielen !"

Eines Tages klagte das Kind über große Rückcnschmerzen,
die ohne Zweifel von der gebückten Stellung und dem anhal¬
tenden Sitzen herrührten . Er war sehr bleich , der arme Knabe,
und sah seinen Meister mit traurigem Blick an , doch dieser
tröstete ihn mit den Worten:

„Du bist die Sache noch nicht gewohnt — nur Geduld,
mein Junge , wird schon anders werden . Aller Ansang ist
schwer — mit der Zeit wird sich der Rücken drein finden — nur
guter Wille und guter Muth gehört dazu !"

Das Kind verwundete sich mit der Pfrieme.
„Gut , mein Junge, " rief der joviale Meister , „nun wird

Dir das Handwerk schon in die Finger kommen , ich sagte Dir
ja , daß es so kommen müßte . "

Der Lehrling versuchte indeß das Blut seiner Wunde zu
stillen.

Nach einer Weile , einem Gefühle von Mitleid nachgebend,
wandte Simon sich zu ihm und sagte : „Es mag genug sein für
heut ' ; spüle das Faß aus und gehe spazieren — im Hose ." —

Jeder Tag brachte neue Scenen . So oft der Lehrling sich
von seinem Sitz erhob , um vielleicht ein Werkzeug von der
Wand hcrabzunehmen , so schob mau ihm geschwind cincnLcim-
tiegcl , einen nassen Schwamm oder einen Leisten auf seinen
Schemel , und wenn Louis , ohne es gewahr zu werden , sich nie¬
dersetzte , erhob sich das schallende Gelächter aller anwesenden
Bürger . Simon nannte das „den Charakter des Knaben bil¬
den, " und dieser fügte sich gern solchen Scherzen , lachte sogar
aus Herzensgründe mit.

So begreiflich der Abscheu ist , mit dem liebende Aeltcru
aller Parteien eine solche Behandlung des unschuldigen Knaben
betrachten , so schlecht auch die Wahl des Erziehers überhaupt,
ob sie nun ans Bosheit oder Kurzsichtigkeit geschehen , so muß
man doch bekenne » , daß die Geschichte gegen den Schuhmacher
Simon ungerecht gewesen . Es war nichts Böses in diesem
Manne , als die Grundsätze seiner Zeit und die dnrch Erziehnng
ungemildcrtc Nohheit seines Wesens . Es war nicht wohl zu
verlangen , daß derConcierge dcs,, 't ' emplo " in feiner Höflings-
sitte bewandert sein solle ; es wäre eine unbillige Forderung.
Simon besaß die Rohheit ungebildeter Naturen, ' welche gleich¬
wohl das Gefühl nicht ausschließt . Cle'ri , des Königs Kam¬
merdiener im Domple , hat erzählt , daß er Simon sogar bei
einer traurigen Veranlassung weinen gesehen , doch auch bemerkt
habe , wie er seine Rührung in einer Ansprache an die Königin
hinter harten Worten zu verbergen gesucht . Simon glaubte
gegen den Erben des legitimen Fürstenhauses nicht nur Gleich¬
gültigkeit , sondern sogar cineHärtc affectircn zu müssen , welche
in seiner Seele nicht war . Von den Fehlern seiner Zeit konnte
Simon nicht nei sein , einer Zeit , wo die menschliche Vernunft
zur Gottheit erklärt wurde , und das Gewissen außer dem Ge¬
setz stand.

Man sagt . Simon habe getrunken . Hatte er es ander-
gesehen ? Er forderte , daß der Sohn Ludwig ' s XVI . ihn um¬
arme ; das war keine Grausamkeit ; er lieh ' den Prinzen eine
schmutzige rotbe Mütze tragen — um ih» vor den Schmähun¬
gen des Volkes zu schützen. Das Kind war schlecht gekleidet
und hatte schleck te Nahrung — wie sein Meister — dafür war
Simon nicht verantwortlich , sondern der kalt - und feigherzige
Robcspierrc , der zu keiner guten That Muth hatte , dafür aber
jede Schlechtigkeit beging , welche seiner beschränkten , durcbHaß
und Hochmuth genährten Popularität für den Augenblick för¬
derlich schien.

Als Simon das Amt übernahm , welches er ohne Gefahr
nicht zurückweisen konnte , war er zur Rolle eines unbeugsamen
Herrn gezwungen . Seine Pflichten mit Menschlichkeit üben,
wäre Verrath gewesen , also ward der Sohn Ludwig 's XVl . wie
ein Kind ans dem Volke erzogen.

Später fiel Simon selbst als Opfer der Revolution . Wa¬
rum ? Hatte er die Befehle der Commune übertreten oder um¬
gangen , sah der düstere Robcspierrc und dcr schcueHobcrt in ihm
einen Schmeichler des Unglücks , weil er sich gern umarmen und
vielleicht von den Liebkosungen des königlichen Kindes rühren
ließ ? Gewiß ist, daß Simon sich gegen Hebert ' s Vorschlag , den
Prinzen in ein Gefängniß zu bringen , auflehnte . Er mußte
diese menschliche Regung mit seinem Kopfe bezahlen . — Nach
Simon ' s Tode erhielt der Dauphin keine Freiheit mehr ; ein
kaltes , feuchtes Gemach ward sein Aufenthalt , wo zwei schur¬
kische Aufseher Tag und Nacht ihn quälten.

Doch ich eilte dem Gange der Erzählung voraus.
Ludwig Capet , in kindlicher Arglosigkeit , da er noch Si¬

mon ' s Lehrling war im Thurm des Dempls . schmeichelte sogar
dem Jacöbinismus der Commune , und oft erzählte Meister
Simon von den Fortschritten seines Zöglings , der den Pcch-
draht zog, oder das Leder schlug und bei der Arbeit sang:

Xrme2 Vous oontre les tz-raus,
Des Republioaius sond ckes lrommes,
Des sselaves sont ckes eukauts . . . .

II.

Am 10 . Octobcr 1793 kam ein Mann in die Concicrgeric,
um Marie Antoinettc , der Wittwe Ludwig Capet ' s , anzuzeigen,
sie solle sich folgenden Tages bereit halten , vor dem Revolu¬
tionstribunal ihren moralischen und politischen Wandel zu recht¬
fertigen.

Der Stolz , welchen die Großen der Erde aus der Gewohn¬
heit der Neberlegenheit schöpfen , hatte die Königin noch nicht
verlassen in ihrem Unglück . Sie wollte würdig vor ihrcnRich-
tern erscheinen , doch nicht um sie zu rühren ; es handelte sich
nicht darum , in diesen? Durcheinander aller Stände den
Stolz der Königin zur Schau zu tragen , sondern nur ein Bei¬
spiel persönlicher Würde zu geben , die dem starken Charakter
das ist , was Keuschheit der guten Sitte . . . .

Konnte sie vor dem Volkslribunal erscheinen in diesem
Zustande äußerster Dürftigkeit , in welchem die „großmüthigste
aller Nationen " sie und die Ihren seit beinahe zwei Jahren ge¬
lassen ? Konnte sie sich zeigen mit diesen abgetragenen Klei¬
dern , farblos wie ihr Gesicht ? — Marie Antoinettc hatte kaum
ein anständiges Kleid.

Die Frau des Concierge trat ein , den kleinen Louis zu ho¬
len , welcher den Tag bei seinerMutter zugebracht und nach dem
Demple zurückgeführt werden sollte.

„Bedarf Madame Etwas ? " fragte Frau Richard leise , da¬
mit sie von den zwei Municipalgardisten , den Hütern der Kö¬
nigin , nicht gehört werde.

„Madame Richard, " antwortete dieGcfangene , „ichbrauchc
eine Nähnadel und eine Strähne schwarzen Zwirn . Können
Sie mir das geben ? "

„Eine Nadel und Zwirn , Madame ? " wiederholte Ma¬
dame Richard mit sichtbarer Bewegung.

„Ja, " fuhr Marie Antoinettc fort — „um den Saum an
meinem Kleide wieder herzustellen und auch — um — meine
Schuhe auszubessern, " fügte die Tochter der Cäsaren hinzu.

Die Frau des Concierge betrachtete die Königin mit thrä¬
nendem Blicke.

„Ich werde es Ihnen schicken, Madame , aber lassen Sie
es nicht sehen ; denn wenn die Commune davon erfährt , sind
wir , mein armer Mann und ich, verloren ."

„Dank, " flüsterte die Königin mit einem warmen Blick
der Frau zu , welche mit gefalteten Händen vor ihr stand.

Während dieses kurzen Gesprächs hatte der kleine Louis
sich in eine Ecke des Gemachs geschlichen , unter einem kleinen
Schranke die Schuhe der Königin hervorgesucht , sie in seinen
Rock geknöpft und still mit fortgetragen.

Als die Königin in dem Kerkergewölbe wieder allein war
und nur die klagenden Manen anderer Schlachtopfer der Zeit
ihr unsichtbar Gesellschaft leisteten , setzte sie bei der Lampe sich
nieder , ihr Kleid auszubessern . Doch die Schuhe suchte sie ver¬
gebens ; es mußte sie Jemand genommen haben.

III.

Die Blutgier war aufs Höchste gestiegen , die niedrigsten
Leidenschaften herrschten , und wehe dem , der einen Kampf mit
ihnen gewagt hätte . Die Staatsmänner jener furchtbaren Zeit
hatten es aufgegeben , die Revolution zu disciplinircn , und
schmeichelten der Wuth der Massen , um ihre Feinde zu stürzen,
und — um endlich selbst gestürzt zu werde », wenn sie nicht weit
gemig gingen im schamlosen Opferdienst der Freiheit.

MDunklc Gerüchte circulirtcn in Paris . Schmäblichc Be-
schiknpfungcn , eben so unedel als unnütz gegen eine Gefangene,
die Niemand zu vertheidigen wagte , grollten , täglich lauter wer¬
dend , um die Mauern der Conciergcrie ; der tausendfach wie-
derhNte Ruf : Tod der Königin ! drang sogar bis zum
Ohr her Königin . Es war ihr , als beugten die Mauern idres
GefMgnisses sich unter einem ungeheuren Druck . als streckten
MilliHnen Hände sich aus , sie in Trümmer zu schlagen.

unter solchen Gefühlen vollendete Marie Antoinettc den
Saum ihres Kleides.

f
-'Simon kam aus dem Revolutionsclubb nach Hause.

D » s Schicksal der Königin war entschieden worden . Die
von tHr Volkswuth aufgestachelten Redner hatten gesagt , der
Tod sei noch eine zu sanfte Strafe für die Wittwe
Louis Eapct ' s ; zwar ließ aus derMcnge mit bitterer Ironie
sich eine Stimme vernehmen : „Je nun , so laßt sie leben !"
Doch dckr' Sprccher , wohl wissend , daß diese Bemerkung ihm

den KM kosten könne , entzog sich der Verhaftung durch schleu¬
nige Mlcht . —

Es war schon spät , als Meister Simon zurück kam ; Frau
Simon strickte , halb eingeschlafen in einer Ecke der Portierloge,
und der kleine Ludwig saß , ämsig arbeitend , an der Werkstatt.

„Es lebe die Republik !" rief Simon eintretend , dessen
Kopf etwas wcinschwer und aufgeregt war . „' s war heut ' kein
guter Tag für die Aristokraten . Ach ! mein kleiner Capet , noch
bei der Arbeit ! Brav,mein Junge, " sagte er , ihm einen freund¬
lichen Streich auf die Wange gebend , „wirst ein tüchtiger Ar¬

beiter werden . Komm ' essen jetzt — wir trinken dann einen tüch¬
tigen Schluck auf die Republik , und singen „blackums Veto :"
— er trällerte das Lied — „nur immer lustig , das ist die Haupt¬
sache ! "

Plötzlich bemerkte er die Arbeit des armen Lehrlings und
fuhr fort:

„Gott verzeih ' mir ' s , Capet — seh' ich recht — sind wir
Ober - Verbessere »: menschlichen Schuhwcrks geworden ? He ? "

„Ja , Meister Simon, " antwortete das Kind , „ ich bessere
Schuhe aus . "

„Seidene Schuhe , mit rothen Absätzen — oder ' s sind ein¬
mal rothe Absätze gewesen, " schrie Simon ; „aristokratische
Schuhsohlen bei uns " „ . . .

„Ach" sagte Ludwig , „die Schuhe gehören einer sehr un¬
glücklichen Person . "

„Sieh da , ein kleiner Fuß , ein wahrer Kinderfuß, " be¬
gann Simon , den Schuh genauer untersuchend . „Der Absatz
ist noch nicht gut , fahr ' mit dem Glase drüber , dann mit dem
heißen Eisen , daß er glatt wird und hübsch glänzt . " Den Schuh
wieder auf des Knaben Knie legend , fragte er : „Wie heißt die
Bürgerin , die uns mit ihrer Kundschaft beehrt ? "

„Sie heißt Marie Antoinettc, " sagte der Knabe.
Wie groß auch die natürliche Härte manches Herzens sei,

es giebt Lagen , welche so über das gewöhnliche Maaß mensch¬
licher Leiden hinausgehen , daß auch das Eis des starrste » Ge¬
müthes schmilzt . Simon stand betroffen ; ohne sich bestimmte
Rechenschaft von seiner Empfindung geben zu können , fühlte
er doch an seiner Rührung , daß dieses Kind ein erhaben trau¬
riges Werk vollbringe , daß er , Concierge des Demplo , sich
eiiiem ernsten Drama gegenüber befinde . Er sah in diesem
Augenblick , wie in lebhafter Vision , den erschütternden Sturz
der Könige , das Märtprcrthum der kleinen Waise , sah das
schwache Kind , durch die Revolution seiner Angehörigen , seiner
Güter beraubt , in der Hand eines rohen , unwissenden Fein¬
des

„Laß heut ' dicArbeit , und komm ' essen" , sagte er rasch , die
Weste hastig zuknöpfend , als wolle er ein Gefühl darein ver¬
schließen , welches ihn einen Augenblick übermannte . „Das dür¬
ft » die Municipalbcamtcn nicht wissen , daß wir die Schuhe
der Königin ausgebessert haben ."

„Gott steh' uns bei !" schrie MadameSimon entsetzt , „Ari¬
stokraten -Schuhe flicken ! Da würden wir weit kommen , Gott
behüte uns !"

„Kleiner, " begann Simon wieder , als sie bei Tisch saßen,
„merk ' Dir die patriotische Lehre:

Die Schneider müssen für die Sanscülottcnund die Schu¬
ster für die Barfüßler arbeiten ! "

Der Concierge begleitete dieses bou mot mit einem rohen
Gelächter , und schenkte sein großes Glas voll Wein.

„Heda , kleiner Bürger , aufs Wohl der Republik !"
„Auf das Wohl meiner Mutter !" sagte leise das Kind.

IV.

Es war fünf Uhr Morgens . In allen Quartiers ward
Gcneralmarsch geschlagen , das Volk drängte sich in den Straßen.
Um 6 Uhr trat ein Priester , Pfarrer von St . Daii <I-'z--on -I»>-
(Ute , genannt Gerard , in die Couciergerie , um der Königin
den Trost der Kirche zu bringen . Zahllose Gruppen umdräug-

. ten die Anschlagzettel , an einigen Stelleu wurden sie laut vor¬
gelesen . Sie enthielten das Urtheil , welches Marie Antoinettc,
Wittwe Ludwig Capet ' s , zum Tode verdammte , welches , dem
Gesetz vom 16 . März 1793 zufolge , ihre Güter im Umkreis
des ganzen Königreichs confiscirtc.

Dieses Urtheil traf nicht nur die Partei des Königthums
in ihren Grundsätzen , in ihren Vorurtheilen , in ihrer Eristenz,
sie traf ihr Gefühl , ihr Herz . Leute aus dem Volk sogar , aus
dem wirklichen Volk , drängten mit Gewalt die Thränen zurück.
Andere , von minder weichem Gemüth , welche jedoch dieMensch-
lichkcit über die politische Leidenschaft herrschen ließen , fanden,
daß man zu weit gehe , daß die Republik Nichts gewinnen könne
durch die Hinrichtung einer Frau , die doch in keinem Fall für
die politischeu oder moralischen Vergehen ihres Gatten mehr
verantwortlich ist , als eine Kaufmaunsfrau , deren Mann
Banquerott macht ; aber die wüthenden Stimmsührcr , die
Halsabschneider der verschiedenen Parteien , überschrieen das
Wort der Vernunft und der Menschlichkeit mit ihrem Siegcs-
gebrüll und behaupteten , Freiheit und Gleichheit werde aus
dem mit deni Blute der Königin gedüngten Boden um so kräf¬
tiger emporblühcn.

Das Volk strömte nun den Stellen zu , wo die Königin
bei ihrem Gang nach dem Revolutionsplatz vorüber mußte.

Die Trommelwirbel , die unruhige Bewegung im Gefäng¬
niß , das laute Gemurmel auf den Sirahen , welches bis in ihr
Gemach drang , ließen Marie Antoinetten keinen Zweifel über
ihr Geschick mehr übrig . Sie kleidete sich an — ihre Schuhe
aber suchte sie vergebens . Sie waren nicht zu finden.

„Sie wollen , daß die Königin von Frankreich mit ent¬
blößtem Haupt und nackten Füßen zum Hochgericht gehe —
Gottes Wille geschehe!" sagte Marie Autoiuette , als die Thür
des Kerkers sich öffnete , und ein blondgelockter Knabe mit dem
Ausruf : „Meine liebe Mutter " in das Gemach stürzte.

Er schien taub gegen das furchtbar vcrhäuguißvollc Ge¬
räusch , blind für die Bewegung auf den Straße » gewesen zu
sein ; er ahnte nicht , daß es schauerliche Vorboten des Todes
seien , welcher das von ihm jetzt einzig geliebte Wesen bedrohe.

„Du bist 's , mein liebes Kind ?!" rief die arme Perurtheiltc.
„Sie haben Dir also erlaubt , mich zu sehen — " sie wollte sagen:
„zum letzten Mal, " doch das Wort erstarb auf ihren Lippen , und
Thränen nur entflossen den Augen der betrübten Mutter.

Sie schloß den bald gänzlich verwaisten Knaben in ihre
Arme , erhob das Auge gen Himmel , und dieses Ruhen Herz
an Herz , dieser zu Gott gewandte Blick, dieses Schweigen sprach
beredter ihren Schmerz , ihre Liebe , ihre Hoffnung aus , als die
prunkcndsten Worte , als die Lieder des Dichters vermögen.

Louis hatte bis dahin ein kleines Paket geschickt unter dem
Kleide verborgen , und benutzte den Augenblick , da Marie An¬
toinettc ihr Taschentuch von einer Bank nahm , das Päckchen
in eine Ecke zu legen.

Der Concierge Richard kam , der Königin anzuzeigen , daß
der vcrhängnißvvlle Augenblick gekommen sei. Marie An-
toinctte erhob sich mit Würde , nahm ihren ganzen Muth zu-
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sammen, und verabschiedete den Sohn mit einem heldcnmüthig
sanften Lächeln, zu dem nur die Mutterliebe ihr Kraft gab;
sie wollte ihrem Kinde die Trauer des Abschieds ersparen.

Der Knabe ging — und die Konigin dachte wieder an ihre
unbekleideten Füße; — sie suchte von Neuem und fand unter
einem Stuhl die Schuhe, die ein Engel ihr hingelegt zu haben
schien.

Eine Ahnung des wahren Zusammenhangs flog durch die
Seele der Königin; doch die Zeit drängte, und ihre Vermuthung
blieb unausgesprochen; mit einer Art von Freude zog sie die
Schuhe an , und fand in ihnen die Haltung des Körpers wie¬
der, die der Erhebung ihrer Seele entsprach. Sie wartete mit
ruhiger Würde, ging dann ans die Municipalbcamtcnzu und
sagte mit Hoheit: „Kommen Sie , meine Herren!"

Im Vorübergehen flüsterte sie der Frau des Concierge die
Worte zu: „Madame Richard, ich danke Ihnen für Nadel und
Zwirn; danken Sie auch dem braven Arbeiter, der heimlich
mir die Schuhe ausbesserte. Es thut mir Leid, seinen Namen
nicht zu kennen. — O, ich hinterlasse große Schulden!"

„Er heißt Ludwig Eapet, ist Simon's Lehrling im Thurm
des ll'emple," antwortete eine Stimme in der Nähe.

„Dank!" flüsterte sie.
„Die Nation hat einen Handwerker aus ihm gemacht,"

sprach die Stimme weiter.
Die Königin konnte diese Antwort leicht für eine ihr bös¬

willig zugeworfene Kränkung auf ihrem Krcuzcswcge halten
— sie schritt vorwärts, ohne weiter zu antworten, dachte au
die verschwundeneu, auf so gehcimuißvollc Weise ausgebesser¬
ten und wiedergebrachten Schuhe, und zog seltsame Schlüsse.

Eine Viertelstunde nach 12 Uhr halte Marie Antoinette zu
lei den aufgehört. Der kleine Louis hatte durch seine Arbeit sie
zum Todcsgauge ausgerüstet.

V.
Zwei Jahre später las man im Monitcur:

„Seit einiger Zeit litt der Sohn Capct's an einer Ge¬
schwulst des rechten Knies und des linken Handgelenks.
Am 1. Florcal (26. April) nahmen die Schmerzen zu, der
Kranke verlor den Appetit und bekam Fieber. Der berühmte
Desault ward zu ihm gerufen, um ihn zu behandeln, und
dieses Arztes Geschicklichkeit und Rechtlichkeit sind Bürge,
daß keine Pflicht der Menschlichkeit versäumt wurde.

Dennoch nahm die Krankheit einen ernsteren Charakter
au ; am 4. Juni starb Desault. Das Comite ernannte zu
seinem Stellvertreter den Bürger Pcllctan, einen sehr bekann¬
ten Arzt, und den Bürger Dumangin, ersten Arzt am Hospital
<Ie«ante.

Die gestrigen Bulletins, von 11 Uhr Morgens, sprachen
von beunruhigenden Symptomen, welche für das Leben des
Kranken fürchten liehen, und um 2^ Uhr Nachmittags er¬
hielten wir die Nachricht vom Tode des jungen Ludwig Ea¬
pet. Das Sicherhcits-Comite hat uns beauftragt, dieses rur
öffentlichen Kenntniß zu bringen. Die Sache ist gerichtlich
und förmlich bestätigt."

Nun folgt das Prvtocoll der Scction des Körpers, gesche¬
hen im Tour cku1'smple, um 11 Uhr Morgens, den 21. Prai-
rial 1795, unterzeichnet: I . B. C. Dumangin. P . I . Pelletan.
P . Lassus. R. Jeanroh.

Also war der Tod des jungen königlichen Handwerkers
im Thurm des Demple bestätigt. Das Volk, argwöhnisch aus
Unwissenheit oder aus Gewohnheit, sich betrogen zu sehen,
sagte, daß man es hintergehen wolle, daß der Dauphin seinen
Wächtern entführt worden sei, daß mau die Aerzte bestochen,
und ein todtes Kind an die Stelle des lebenden gebracht habe.
Solche, durch Nichts gerechtfertigteGerückte dnrchflogen Frank¬
reich.

Ungefähr um das Jahr 1835 befand sich unter den Gefan¬
genen zu St . Pclagie ein Mann , der sogenannte Herzog von
Richcmoud, welcher sich für Ludwig XVII . hielt, oder wenig¬
stens ausgab. War er der unglückliche Prinz , so muß ich ihm
zugestehen, daß er das von Simon erlernte Handwerk nicht
verlernt, denn ich sah ihn einen Schuh mit der Gewandtheit
eines Sachkundigen ausbessern.

War er ein Irrsinniger , ein Abenteurer— oder war der
Herzog von Richemond der Enkel Maria Theresia's , dessen
Kiiabcnhand den Fuß seiner Mutter zum Gange aufs Schaffet
bekleidet—? Wer weiß? f?2S7>

Anträge für populäre Medicin und Gesundheitspflege.

Die Mitesser.
Um die Natur und Entstehung dieser namentlich für das

menschliche Antlitz so unangenehme» Gäste richtig zu begreifen,
ist es nothwendig, in ganz kürzen Umrissen die Beschaffenheit
der menschlichen'Haut in ihrem gesunden Zustande sich vor
Augen zu stellen.

Es sind vorzugsweise zwei Schichten, die bei dem die ge¬
summte Körpcroberfläche überziehenden Hantorganc in Betracht
kommen: die äußerste den Körper umhüllende seine und trockene
Schicht, die „Oberhaut", lilpickermis genannt, ohne Nerven
und Gefäße, somit ohne selbstständiges Leben und ohne Em¬
pfindung, aus durchscheinendweißen eckigen Zellen, nach Art
eines Mosaikbodens zusammengesetzt. Das Material aber zu
diesem äußersten hornartigcu Ueberzugc liefert die darunter
liegende„eigentliche oder Lcderhaut", die zweite und Haupt-
schrchl des Hanlorgaus, mit zahlreichen Gefäßen und Nerven
versehen, welche auch an der Bildung der zarten Höckerchcu sich
bethciligen, die als „Tastwärzchcn" allüberall in uugemeiner
Anzahl über die Oberfläche der Haut hervorragen und diese
dadurch zum Organe des Tastsinnes stempeln. Das aus zahl¬
reichen Fasern zusammengesetzte Gruudgcwebe der Lcderhaut
hängt endlich durch das sogenannte Untcrhaut-Zcllgewebe mit
den rückwärts gelegenen Organen zusammen. Das sind die
Theile, welche die menschliche Haul zusammensetzen.

Wir gehen einen Schritt weiter und betrachten— ebenfalls
in gedrängter Kürze— jene Gebilde, welche im Gewebe der

Haut allenthalben eingebettet liegen: es sind dies die Haarbälge,
die Schweiß- und die Talgdrüsen. Die Haarbälgc sind kleine
taschcifförmigeHöhlen oder Ausbuchtungen in der Lederhaut,
im Grunde mit einem Wärzchen versehen, das, mit zahlreichen
Blutgefäßchcn und Nervenzwcigchen ausgerüstet, den organischen
Stoss absondert, aus dem zunächst die Haarzcllen sich bilden,
durch deren Aneinanderreihung endlich ein mit einem Cauale
versehener Schaft entsteht— das Haar.

Die Schwcißdrüschen sind kleine Schläuche in der Lcder¬
haut, in unendlicher Menge vorkommend, indem mau ihre
Anzahl über zwei Millionen schätzt. Das eigentliche Drüschen
ist in der unter der Lederhaut liegenden Zellschicht eingebettet
und sendet von da aus einen korkzieherartig gewundenen Aus-
führuugsgaug in 29—39 Windungen an die Oberfläche.

Die Talgdrüschen endlich sind kleine birnförmige Schläuche,
ebenfalls bis in das unter der Lederhaut liegende Zellgewebe
reichend, denen die Natur die Aufgabe zugewiesen hat, eine fette
Salbe abzusondern, mit welcher die menschliche Haut eingeölt
gegen die Wirkungen der atmosphärischen Luft, des Schweißes
und dergl. geschützt und, so wie die Haare, geschmeidig erhalten
werden soll. Diese Drüschen münden entweder frei an der
Hautobcrfläche oder in einen nahe gelegenen Haarbalg ein.

Die krankhafte Entartung dieser letztgenanntenTalg¬
drüschen bildet aber den Gegenstand unserer Besprechung.
Häuft sich das Secret des Drüschens in abnormer Weise au,
so werden die Wandungen der Drüse durch ihren Inhalt aus-
einaiidergedrängt und es entsteht so ein kleines Knötcheu, dessen
Ausführungsgangentweder durch die Oberhaut verschlossen ist,
wo mau dann das milchweiße Knötcheu, wie es gar gern in der
Nähe der Augen:c. vorkommt, Hirsekorn nennt — oder es ist
der Gang durch den darin steckenden Talgpfropf geschlossen, wo
dann die äußcrstcParthic durch Einwirkung der atmosphärischen
Luft, des Staubes :c. eine dunkle Färbung erhält (die aus be¬
greiflichen Ursachen beim Müller weiß, beim Ziegelarbeiter roth
aussalleu dürfte) , und das ist der eigentliche Mitesser. Drückt
man die Haut zu beiden Seilen einer derartigen Talgdrüsc zu¬
sammen, so entleert sich deren Inhalt , und mau erhält ein
Schmcrpfröpfcheu, dessen Gestalt der Form des Drüsenschlauchcs
enffpricht, mit der gewohnten gelblichen Farbe des Schmers,
die Spitze ausgenommen, die aus oben angeführten Gründen
schwarz erscheint.

Bei dieser Gelegenheit können wir auch über einen selten
vorkommenden Namen, der indeß in der Wissenschaft bekannt
genug ist, leichten Ausschluß geben: wir meinen die sogenannten
Hantsteinc oder Dermatolithen; sie sind nichts Anderes, als
die eben beschriebenen Mitesser, mit dem Unterschiede, daß das
darin enthaltene Talgsecret allmälig eine steinartige Consistenz
angenommen hat.

Die weitem Entartungen der Talgdrüsen werden wir
später unter dem Artikel: „Finnen der Haut " des Näheren
betrachten.

Wir haben nun zum Schlüsse noch die Art und Weise der
Behandlung dieses Ucbelstandes zu besprechen. Es ist eine alte
Wahrheit, daß eine sorgfältige Hautcnltnr das beste Vorben-
gnngsmittcl gegen alle Sorten von Hautkrankheiten ist; und
doch' konneii die Mitesser, namentlich bei jugendlichen Personen
in den sogenannten Pnbertätsjahren, trotz aller erdenklichen
Hautpflege in großen Massen erscheinen. Sind sie nun einmal
da, so entferne man den krankhaften Inhalt der Talgdrüschcn
durch Druck, indem man z. B. einen Uhrenschlüsset so ansetzt,
daß der schwarze Punkt des Mitessers in die Chlinderhöhle des
Schlüssels zu stehen kommt, was im Gesichte sich am besten--
thun läßt; ans dem Rücken werden trockene Schröpfköpfc ohne
alle Schmcrzhaftigkcit denselben Zweck erfüllen. Dadurch wird
die Umgebung der Drüse nicht zu stark gedrückt, folglich auch
nicht entzündet und roth erscheinen, was denn Ausdrucken mit¬
telst der Finger so gerne zu geschehen Pflegt. Will es mit dieser
Operation nicht recht gehen, so bereite man die Talgdrüsen
darauf vor, indem man die Haut mehrere Tage vorher mit
einer Auflösung von schwarzer Seife oder einer gewöhnlichen
Lange ordentlich abwäscht. In derselben Absicht pflegt man
auch eine Salbe von geschabter Seife und Wasser, oder von
Sauerteig, Mehl und Honig über Nacht aufzulegen. Ist es
nun gelungen, die Mitcffer auf irgend eine Weise zu entfernen,
so besteht die weitere Aufgabe, theils die noch vorhandenen
Fette zu lösen, andererseits aber der erkrankten Talgdrüsc die
verlorene Contractilität wieder zu verschaffen, zu welchem Ende
wir Waschungen der Haut mit dem in allen Apotheken ver¬
käuflichen Seisengeist, oder mit Cölncrwasser, so wie mit
geistigen Lösungen überhaupt empfehlen; die sogenannten Ge¬
sichts- und Schönhcitswasser, in denen die Benzoötinctur die
.Hauptrolle spielt, sind eben auch nur derartige weinacistige
Lösungen, die mittelst ihres Alkohols die Fette aufzulösen im
Stande sind, und durch Zugabe einigerTropfen eines ätherischen
Oeles, wie Rosenöl zc. , den bekannten Wohlgeruch erhalten.
Kommen neue Mitesser nach, so entferne man diese wieder nach
angegebenen Regeln, und behandle die Haut nachher in eben
erwähnter Weise so lange, bis man der Plage, was bei einiger
Geduld gewiß gcsckicbt,' vollkommen Meister geworden.
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Geprüfte Kochrecepte.

Ziei^getsc.
Man nimmt ein reichliches Pfund guten Reis , wäscht ihn

mehrmals in kaltem und wenigstens zweimal in lockendem
Wasser ab. Dann füllt man eine große weißglasirte Kasserolle,
die noch nicht zu fettigen Speisen gebraucht worden, mit 5Maaß

Wasser, oder, da die Größe eines derartigen Gemäßes nicht
überall gleich ist, nehme man 6^ Weinflasche voll Wasser und
thue den gewaschenen Reis hinein, setze ihn auf ein mäßiges
Feuer; so wie er ans Kochen kommt, sehe man nach der Uhr
und lasse den Reis ganz genau eine Stunde kochen, nicht län¬
gere und nicht kürzere Zeit. Dann gießt man die Masse durch
ein feines Haarsieb oder einen sehr feinen Durchschlag; es ist
gut, wenn man mehre Apparate zum Durchgießen hat,' denn je
rascher dies geschehen kann, je besser gcräth der Gelee. Das
Durchgegossenc, ja nichts von den Reiskörnern, setzt man in
derselben rein ausgespülten Kasserolle so bald wie möglich wie¬
der aufs Feuer und thut ein Pfund in Stücken geschlagenen
weißen Zucker dazu, ans dem man das Gelbe einer Zitrone
zart abgerieben hat. Den Saft derselben gießt man ebenfalls
durch ein feinesLäppchcn dazu, damit keineKerne darin bleiben.
Wenn der Zucker in diesem Reisschleim aufgekochthat, gießt
man ein großes Weinglas voll des besten weißen Aracs hin¬
zu und nimmt die Masse rasch vom Feuer; denn mit dem Arac
darf sie nicht mehr kochen. Nun werden Melonenformen damit
gefüllt und an einen kühlen Ort gestellt. Wenn man sie um¬
stürzt, muh man vorsichtig erst rings herum mit einem Messer
den Gelee loslösen, auch nicht zu lange vor dem Auftrages muß
man ihn umstürzen. Es wird ein'wenig Himbeersaft in die
Schüssel gegossen, wodurch die Alabastcrsarbc des Gelee beson¬
ders gut hervortritt. Eine andere Sauce ist dazu nicht nöthig.
Diese Speise schmeckt sehr gut und ist sehr nahrhaft und gesund,
besonders bei Eholera-Ansällen. Den übrigen Reis kann man
sehr gut benutzen, wenn man ihn mit Zucker, Arac und weißen
Wein nebst Zitronenschale auskocht und später mit Apselsinen-
scheiben belegt. Will man es weniger kostspielig einrichten, so
vermische man den übrigen Reis mit Apfelbrci und str eue Zucker
und Zimmt darüber, wodurch es eine schmackhafte Miitags-
schüssel wird. Bei Mittheilung dieses Receptes wundert man
sich gewöhnlich über die große Wassermenge; man nehme ader
ja nicht weniger, sonst kocht Alles in den Reis nnd man erhält
nur wenige Tropfen Gelee. Wer ängstlich ist, daß die Masse
nicht steif genug werden möchte, nehme eine Handvoll Reis
mehr dazu. — v. —

Vortreffliche IVitdflastete.
Von Hasen, flieh oder Hirsch nehme man alles Flcisck,

was sich nicht zum Braten eignet, die großen Stücke durchziehe
man mit Speck nnd lege es schichtweis mit Zwiebeln, Suppeu-
kräntern, Salz , Gewürz nnd vielen Speckscheibenin eine Kas¬
serolle, gieße weißen Wein, etwas Essig und Wasser darauf und
lasse es langsam weich kochen. Hat man nickt viel Wildflcifch,
so nehme man eine Ocksenzunge oder einige Kälberznngen dazu.
Auch ein Filet, das mehrere Tage in saurer Milch gelegen, er¬
setzt das Wild. Wenn Alles weich ist, läßt man es etwas ab¬
kühlen nnd schneidet dann vorsichtig alles Fleisch in kleine
Scheiben, wobei man sich ja vor Vermischung mit Knochen
hüten muß. Dann bereitet man folgende feine Farce: zu einem
großen Reh oder zu 3 Hasen nimmt man ungefähr 3 Kalbs¬
lebern, 1 Schweinsleber, 1 Pfund Rindfleisch nnd 3 Pfund
bestes Schweinefleisch. Die Lebern werden ganz sein gehackt
und durch einen Durchschlag gerührt, das Fleisch ebenfalls, aber
allein, weil es sich schwererckehandeln läßt als die saftigen Le¬
ben:. Dann wird diese Masse mit 8 ganzen Eiern, etwas ge¬
riebener Semmel und Zwiebeln, so wie Gewürz und Salz nach
Gutdünken vermischt. Man streicht zwei Pastetenformeu oder
nur eine große Bratpfanne fett mit Butter ans , streut Zwie-
backskrnmendarüber und füllt etwas Farce binein, legt dann
schichtweis Wildfleisch nnd Farce auf, bis Alles verbraucht ist;
oben muß Farce liegen nnd seine Scheiben Butter; so setzt man
die Pastete in den Bratofen nnd läßt sie eine Stunde ganz ge¬
linde backen. Man muß mit einem Stückchen Holz versuchen,
ob sie gar ist; wenn es trocken wieder herausgezogen werden
kann, ist sie gut. Dann nimmt man sie ans dem Ofen und
gießt die Brühe darüber, worin das Fleisch gekocht und noch
die Gallerte von 4 Kalbsfüßen gemischt worden. Am an¬
dern Tage stürzt man die Masse um; war sie in einer Brat¬
pfanne gebacken, so schneidet man sie in Scheiben nnd belegt sie
zierlich mit Gelee von Kalbsfüßen, den man vorsichtig geklärt
und mittelst Fleischbrühe nnd etwas Essig recht kräftig gemacht
hat. Einer Sauce bedarf es dann weiter nicht. Es sei hier
noch beiläufig bemerkt, daß der Gelee von Kalbsfüßcu bei wei¬
tem der Gelatine vorzuziehen ist; er ist viel nahrhafter, gesun¬
der, reinlicher nnd billiger als diese. Will man Gelee zur
Verzierung brauchen, so muß er recht steif sein, roth oder gelb
gefärbt werden nnd auf flache Schüsseln gegossen werden,
wo er nach dem Erkalten in alle mögliche Stern - oder
Blätterformengeschnitten werden kann. Man legt ein Papicr-
muster darauf und schneidet mit einem Federmesser die Form
desselben im Gelee aus , den man dann vorsichtig mit einem
breiten Messer von der Schüssel abhebt nnd zur Verzierung
verwendet.

— V. —

Miidstelltet oder seiile8 Theegestäck.
Man wäscht ein Pfund Butter recht sorgsam ans , wiegt

ein Pfund seines Weizenmehl und 2 Pfund reines Brunnen¬
wasser, setzt letzteres nebst der Butier in einer gewöhnlichen
Kasserolle anss Feuer, bis es kocht, dann streut man das Mehl
unter beständigem Rühren hinzu nnd kocht so die Masse zu
einem recht steifen Kloß, welches Bcrfabren nnter dem techni¬
schen Küchenansdruck: „abbrennen" bekannt ist. Man läßt die
Masse ein wenig erkalten und schlägt dann nach und nach 16
ganze Eier hinzu, auch reibt man die Schale von einer Zitrone
hinein. Wenn dies tüchtig durchgearbeitet ist, läßt man die
Masse in einem kühlen Zimmer ruhig stehen dis zum andern
Morgen, oder dock wenigstens einige Stunden, alsdann sticht
man mit einem silbernen Eßlöffel kleine Klößchen davon ab,
legt sie reiheinveis ans ein Backblech, formt sie möglichst rund
mit dem Löffel und läßt sie eine gute Viertelstunde, am besten
beim Bäcker backen; wenn sie gelbbraun und hoch werden, find
sie gut. Alsdann macht man einen Zuckerguß von fein geric-
bencm Zucker, etwas Roscnwasser und Zitronensaft nne bc-
strcickt die Windbeutel damit. Wenn der Znckcrgutz gehörig
steif ist, trocknet er ganz von selbst. Diese Masse giebt 59 bis
60 Stück Windbeutel; sie sind vortrefflich und mihrathcn nie.
,2ZiII — V. —
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Correspondence
.'tu Frl . -Zlg .,lt,c B . in W . Ist Ihnen das hübsche Gesellschaftsspiel

nicht bekannt , welches die Franzosen „ Colin -KIaillaick a la silüoueUe"
nennen?

Ein großes weißes Leinentuch , das jedoch sehr fein sein muß , wird
an die Wand und zwar in bedeutender Höhe befestigt . Der ^ nlin-
ülaillIi iI, natürlich mit nnverbundencn Augen , sitzt auf einem niedri¬
gen Tabourct , so . daß sein Schatten den spater auf der Leinwand
Nch bewegenden Schatten nicht in den Weg tritt . Hinter ihm , in
einiger Entfernung , steht auf einem Tisch ein einziges brennendes
Wachslicht . Alle andere Beleuchtung muß entfernt werden . Sobald
diese Vorbereitungen getroffen , geht die Gesellschaft in Procession
langsam , EincS nach dem Anderen , zwischen dem Lolin - ülaillaill
(der den Kopf nicht wenden darf ) und dem Tisch hindurch , worauf
die Wachskerze brennt . Das Licht der Kerze , von tcdem daran vor-
bcistreifendcn Körper aufgefangen . wirft natürlich auf das weiße
Tuch eine Reihe sehr scharfer Schattenbilder , und die Aufgabe des
t „ Nn KI-nII -,,-,! ist, bei jeder vorübcrgleitenden Silhouette den Namen
der Person laut zu nennen , welcher nach seiner Vermuthung der
Schatten angehört . Da es den Mitspielenden erlaubt ist , Gesicht
und Gestalt auf die barockeste Weise zu verändern , so thut natürlich
der Rathende manch ergötzlichen Mißgriff und wird nicht eher in
Freiheit gesetzt , bis er die rechte Person getroffen , welche dann die
Stelle aus dem Tabouret einnimmt.

An Fr.  M . St.  in  U.  Die kleinen gehäkelten Theescrvietten , zu denen
wir in Nr . 18 des Bazar 3 verschiedene Muster mittheilten , waren
Ihnen noch gänzlich neu ? So ist also unsere Vermuthung richtig
gewesen , daß dieses eben so nützliche als zierliche Attribut eines kom¬
fortablen ThectischeS noch lange nicht so allgemein gekannt ist , als
es gekannt zu sein verdient . Gehen Sie nur muthig ans Werk,
welches an und für sich ein sehr angenehmes , und Sie werden selbst
überrascht sein , wie schnell ein Dutzend solcher Servietten vollen¬
det ist.

Wie lästig eS sei , Damastservictten von der gewöhnlichen Größe
allen EouvcrtS einer anspruchlosen Abendtafel hinzuzufügen , werden
Sie sicher schon erfahren haben ; vielleicht ist Ihnen auch der äckt
hausfrauliche Kummer nicht unbekannt , den schwer zu vertilgende
Flecke , z. B . Obstflecke , auf den in Ehren gehaltenen leinenen Ser¬
vietten verursachen.

Wenn Sie also Ihre Damastserviettcn lieb haben , so geben Sie
Ihren Gästen znm Thee und Dessert gehäkelte Servietten von
Baumwolle.

An Fr . N . M . in V ? . . l . . d . . f . Wir können Ihnen sogar eine
Angabe liefern , wie man eine sehr niedliche Besatzborte stricken
kann , und jedenfalls wird Ihnen dies erwünscht sein , da Sie sich
mit Anfertigung Ihrer und Ihrer Kinder Garderobe selbst beschäf¬
tigen . Man nimmt dazu chinirte Berliner Wolle , in der Farbe har-
monirend mit dem Stoff , an welchen der Besatz verwendet wird.
Die Stricknadeln müssen sehr stark , von Elfenbein , Holz oder Fisch¬
bein sein . Man schlägt nur 3 Maschen auf und strickt dann jede
Nadel in gleicher Weise , nämlich : umgeschlagen , 2 Maschen zu-
sammengcstrickt . die 3. Masche glatt nachgcstrickt . Bei den folgenden
Nadeln ist diese 3. Masche das umgeschlagene Glied der vorherge¬
henden Nadel . Die kleinen Ocscn , welche sich daraus zu beiden

Seiten der Borte bilden , werden besser und gröver , wenn
man das Umschlagen nicht in gewöhnlicher Weise thut , son¬
dern den Faden verkehrt um die Nadel schlingt . Elegan¬
ter wird der Besatz , wenn man mit dem Wollsaden ein?
ganz dünne farbige Seidcnschnur einstrickt.

Fr . I . W . v . T . in TL . Wir werden Einiges benutzen.
Frl . .Hcrn ». und Lcop . N . in W . Bazar Nr . 17 hat Ihnen

> bereits Bestätigung gebracht.
Fr . Ant . v . T —»i inPrg . Der Vorwurf „ unsere Rebus-

Aufgaben seien zu leicht " ist uns schon von vielen.
Seiten gemacht worden . Wir brauchen wohl kaum zu
bemerken , daß wir mit allem Vorbedacht nur leichte Auf¬
gaben brachten , denn wir mußten annehmen , daß nur ein
kleiner Theil unseres großen Leserkreises im Lösen der
Bildcrräthsel schon geübt sei. Jetzt werden wir neben
leichteren Aufgaben auch schwerere bringen , wie schon die

- henliae 'Nummer beweist.
Frl . E . L . in G . Sie verpflichten uns durch fernere Einsen-

düngen.
Fr . Anna B . in L . Mit Nr . 20 haben wir 4 Mantillcn-

schnitte geliefert . Da haben Sie die Wahl.
- An Fr . P . H . in Dresden . Wir bedauern , für manche Ihrer

Gedichte keinen Raum im Bazar finden zu können . Die
Ideen sind allerliebst , aber der Lyrik darf kein weites Feld
eingeräumt werden , die realen Interessen unserer Zeitung
möchten darunter leiden . Das Winterliedchcn werden wir
für die rauhe Jahreszeit aufbewahren . Machen Sie uns

^ die Freude . Ihre übrigen uns zugesandten dichterischen
Spenden so bald als möglich durch neue einzulösen.

An Frau (5 . Seif , in Sei , t?. Wir sind im Gebiete
lyrischer Poesie gegenwärtig für so lange Zeit versorgt,
daß der Druck Ihrer uns freundlichst übersandten Verse

,>) in ferne Zukunft hinausgeschoben werben muß.
^ An Fr . v . W . , geb . v . K —it , auf S —f. Ihr Schreiben läßt

vermuthen , daß bei Abscndung desselben Nr . 17 des Ba-
/ MS zar noch nicht in Ihren Händen gewesen sei , da der
/ M« » Modenbericht dieser Stummer das von Ihnen angeregte

Thema ausführlich bespricht.
X In Nr . 2 ! des Bazar (vorigerJahrgang ) in dem Artikel

über Unterröcke sind die Erinoline - Röcke von uns nicht
gänzlich Übergängen , sondern nur genannt worden , weil
jener Artikel nur den Neuheiten galt , zu denen die

^ ^ Erinoline - Röcke nicht mehr zu zählen sind.
Zweckmäßigkeit läßt nch keinem der jetzt gebräuch¬

lichen Steifröcke absprechen , mit Ausnahme des Luftrocks,
welcher sich beim Gebrauch nicht haltbar erwiesen hat und

n durch die häufig nöthigen Reparaturen so kostbar wird.
daß seine guten Eigenschaften für diesen Mangel nicht ent-
schädigen können.

Fifchbein - und Erinoline - Röcke dagegen sind
ganz für ihren Zweck tauglich , haltbar und von mäßigem
Preise , allein der gesteifte V o lan t un t e rr v ck dürfte
ibnen dennoch vorzuziehen sein von solchen Damen , welche
die allerdings nicht genüge Mühe des Waschcns und Plät-
tcnS ge,chickten Händen anvertrauen können . Die Eleganz
dieses Rockes ist und bleibt die feinste , weil sie die an¬
spruchsloseste ist. (23421

Wer vor keinem Menschen zittert,
Der erschrickt oft vor sich selbst.

Man könnte eine Menge Glückliche machen, "mit dem Glück , das in
der Welt unbenutzt verloren geht.

Heiter zu Hause sein können , ist eine Kunst , die im brausend ju¬
gendlichen Herzen schlummert ; man lernt sie in der großen Welt , oder
verliert sie dort auf immer . Wohl dem Menschen , bei dem sie sich
niederläßt , wie eine Freundin , dessen Leben sie verschönert , wie eine
Geliebte.

In Ein Gewebe wanden
Die Götter Freud ' und Schmerz,
Sie webten und erfanden
Ein armes Menschenherz.

Hoffnung ist das tägliche Brod des Unglücklichen.

Wenn Lieb ' beginnt zu kränkeln und zu schwinden.
So nimmt crzwung 'ne Höflichkeit sie an.

Oft ist die Heiligkeit , womit sich kleine Seelen blähen.
Bloß Mangel an Gelegenheit , die Fehler Andrer zu begehen.

Kannst Du scharf und richtig rathen, will ich Dir Geschwister
nennen,

Die durch ihre Treu' uud Freundschaft alle leicht sind zu er¬
kennen.

Erst der Vrndcr: Tief und innig lebt er in des Men¬
schen Herzen,

Schlummert oft noch.tief verborgen, und erwacht erst
durch die Schmerzen;

Dann mit seinem milden Lichte heilet liebreich er die
Wunden, /

Tröstet, muthigt, richtet auf uns in den traurig herben
Stunden;

Niemals ist der Mensch verlassen, wenn er ihn sucht
zu erringen, .

Nie wird er das Leben hassen, wenn ibn decken seine
Schwingen.

Zweiter Rebus.

Jetzt die Schwester: Purpurfarben, strahlend gleich des
Goldes Schimmer,

Schwebt sie zn des Menschen Herzen, will ihn dann
vcrl.assen nimmer,

Einem Schmetterlinge gleicht sie, der von Blnm' zn
Blume fliegt,

Ja , sie fliegt von Herz zn Herzen, bis sie alle sind
besiegt;

Bald bringt sie dem Menschen Unglück, bald ihm Se¬
ligkeit und Freuden,

Zeigt ihm jetzt den heitern Himmel, dann den Ab¬
grund tiefer Leiden,

Einer Pnrpnrrose gleichend, die, durch klaren Thau
befeuchtet,

Strahlt am lieblichsten nnd schönsten, wenn sie durch
die Thränen leuchtet.

Nun die zweite: Stanncnrcgcnd wirket sie im Geist
nnd Herzen,

Lindert, heilet, gleich dem Bruder, unsre tiefen, herben
Sck'mcrzen,

Schon verzagend, strablt dem Menschen plötzlich hell
ihr sanfter Schimmer,

Er ergreift den Rettungsanker und versinkt im Meere
nimmer;

Als das Licht der goldncn Tage wich aus diesem
Erdcnlebcn,

Als die Erd' von Sünde, Laster und von Bosheit
war umgeben,

Da erschien sie lichtverbrcitcnd, spendend Seligkeit nnd
Segen,!

Und das Glück, der Muth, die Freude folgten ihr
auf allen Wegen. —

Auslösung der Rösselsprung- Aufgabe in Nr. 19.
Wie zwei Bretter , schwimmend auf dem Weltmeer
Finde » sich und trennen sich die Menschen.
Jede zarte Blume der Belanntschast
Pflanzet schon der Trennung Dorn in '« Herz Dir
Sich! und Trennung von geliebten Frcunden
?st uns wie des Tode » dunkle Blindheit —
Für die Krankheit giebt ei keinen Slrzt mehr

Dies sind alle drei Geschwister, leicht kannst Du sie
fetzt erkennen,

Wirst im ersten Augenblicke sie auch schon errathen
können.

Mögen sie Dich stets begleiten auf des Lebens dunklen
Wegen,

Niemals werden Dir dann feblen Friede, Freude,
Glück nnd Segen.

szzroi

Auflösung des crstcu Rebus in Nr. 19.
Mangel ist die einzige Last , die schwerer wird , je M

daran tragen.

Auflösung des zweiten Rcbns in Nr. 19,
Kommt Zeit , kommt Rath . szzl

Druck von B . G . Tcubncr in Leipzig.
Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin , Potsdamer Straße 130.
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